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1.

S e i t  mehreren Monaten genießt die öster­
reichische Arbeiterschaft in der ausgiebigsten Weise 
Unterricht über das Wesen der kapitalistischen W irt­
schaftsordnung. M it  unwiderstehlicher Gewalt bemüht 
sich der Kapitalism us auch die letzten Neste von 
Indolenz aus den Reihen der Arbeiterschaft zu ver­
treiben. Sollte diese Doktor Eisenbart-Methode der 
Erziehung zum Klassenbewußtsein mtö zur Selbst­
besinnung der Arbeiter nicht deu vollen Erfolg zeitigen, 
daß die Arbeiter in ihrer Gesamtheit, als organisierte 
Menschen den Kampf gegen den K apitalism us auf­
nehmen, dann wird dies wahrlich nicht die Schuld des 
K apitalism us sein. E r  gibt sich wahrlich alle Mühe.

S e i t  Monaten muß die Arbeiterschaft alle 
Schrecken der kapitalistischen Wirtschaft auskosteu. 
Geradezu greifbar spitzen sich seit Ausbruch des ent­
setzlichen Balkandramas die Gegensätze zwischen der 
proletarischen und der kapitalistischen Welt zu. Was 
wir jetzt erleben, ist eine Wirtschaftskrise im Zeichen 
des Im per ia l ism us,  der letzten bedeutenden Epoche 
des Kapitalismus. Die der kapitalistischen Herrschaft 
innewohnenden Gesetze, welche die ständige Krise, die 
ständige Produktionsanarchie nur  durch kurze P erio ­
den der Hochkonjunktur unterbrechen lassen, haben 
wieder einmal alle Anzeichen aufmarschieren lassen, 
die uns  in keinem Zweifel darüber lassen, daß wir uns 
wiederum iu einer sehr scharfen Krise befinden. Doch 
ist diese Krise nu r  die Fortsetzung einer nicht minder 
bösartigen, die man am besten als Erschütterung des 
Wirtschaftslebens infolge der Eroberungssucht und 
der Begehrlichkeit des K apitalism us bezeichnen kann. 
Denn niemand wagt heute noch zu leugnen, daß im 
Balkankrieg mit seiner Befreiungslegende die kapi­
talistische Triebfeder klar zutage liegt. S ta t t  der er­
sehnten Freiheit werden die „befreiten" Völker einen 
neuen, aber um so brutaleren Sklavenhalter be­
kommen, deu Kapitalismus.

Doch es ist nicht unsere Absicht, heute irgend­
welche Beweise für deu Bestand der Krise zusammen­
zutragen oder ihr Wüten zu schildern oder ihren Vor­
aussetzungen nachzuspüren. Leider weiß jeder Arbeiter 
zu genau, was er seit dem Herbst des vergangenen 
J a h re s  zn erleiden hatte. Unter solchen Umständen ist 
es wesentlich wertvoller, darüber nachzudenken, ob der 
Arbeiter in dieser S i tu a t io n  irgendwo Schutz finden 
konnte oder gefunden hat. Die Antwort auf diese 
Frage gibt uns  erschöpfend der eben herausgegebene 
ausführliche Bericht der österreichischen Gewerkschafts­
kommission über die Stärke und Leistungsfähigkeit 
der internationalen Gewerkschaften im Jah re  1012.

E in  schweres J a h r  liegt hinter uus. Vor zwei 
gewaltige Ausgabeu stellte es unsere Zentralverbände. 
Auch in ganz ruhigen normalen Zeiten wären diese 
beiden Ausgabeu schwer genug. E s  galt die letzten 
Vorbereitungen für das J a h r  1913 mit seinen zahl­
reichen Vertragserneuerungen und möglichen Kämpfen 
zu treffen, und ixum gegen Jahresschluß trat die Not­
wendigkeit an die Verbände heran, für den erhöhten 
Schutz der Mitglieder gegen die Schläge der Krise zu 
sorgen. Aber die notwendige Ruhe w ar der öster­
reichischen Gewerkschaftsbewegung nicht gegeben. Noch 
immer wütet im Körper der österreichischen Arbeiter­
bewegung der Separa tism us .  Und wenn er anch nicht 
mehr viel zu zerschlagen und zu verwüsten hatte, so 
war seine „Arbeit" auch im vergangenen Jah re  noch 
'intensiv genug, gab er doch noch viel zu schaffen. Die 
Organisation der Eisenbahner fiel dem sozialistisch 
verbrämten N ationalism us der Separatisten zum 
'Opfer. I n  anderen kleineren Verbänden wurde der 
iZipfcI von dem Vorhang, mit dem alles verdeckt wird, 
gehoben und man wurde da gewahr, welche Vor­

bereitungen getroffen werden, zum Beispiel bei den 
T abakarbe ite rn , dan n  bei den S a t t l e r n  und  Kürsch­
ner» .  I n  kurzer Zeit  dürfte  alles „bereinigt" sein.

M it Recht hebt der Bericht des Genossen 
Hneber hervor, wie wenig froh die Separatisten selbst 
ihres Sieges sind und sein können. Gerade das J a h r  
1012 hat die tschechische Arbeiterschaft über die Unzu­
länglichkeit der separatistischen Methode unterrichtet, 
hat den ganzen Unernst dieser Spaltung  aufgedeckt, 
hat bei der tschechischen Arbeiterschaft die ersten, vor­
erst n u r  leisen Zweifel an der Richtigkeit der sepa­
ratistischen Heilslehre geweckt. Und im Bewußtsein 
ihrer Schwäche habe» die Separatisten jede Gelegen­
heit wahrgenommen, mit sich ans  ihrer Stellung 
irgendwie zn befreien. Verselbständigung haben sie 
angeblich angestrebt und Vereinsamung ist ihr Los. 
Denn wo gibt es ein internationales Gewerkschaft-»- 
Sekretariat, das sie zu seinem Mitglied rechnen wollte? 
Dem Sekretariat der Landeszentrale sind sie auch nicht 
angeschlossen. S o  sind sie gewerkschaftlich vollständig 
isoliert. Diese Isoliertheit wird nur dadurch etwas 
gemildert, daß sie im In ternationalen  sozialistischen 
Sekretariat noch immer geduldet werden. Aber wie 
lange kann diese Ungereimtheit aufrechtcrhalteu wer­
den? Die internationalen Sozialistenkongrcsse sind ja 
auch Gewerkschaftskongresse. Und mit den gewerkschaft­
lichen Instanzen haben die Separatisten jeden Z u­
sammenhang verloren. Auch diese immer offen­
kundigere Isoliertheit muß dazu beitragen, daß sic in 
den Reihen des tschechischen P ro le taria ts  in Mißkredit 
geraten.

Doch wenn der S epara t ism us  nach außen hin 
erkannt und isoliert ist, hat er doch im eigenen Land 
böse wirken können. Vor allem hat er alles unterlassen, 
was die Arbeiterschaft zur Kampfführung hätte stärken 
können. Die Arbeit der Zentralverbände hat er durch 
seine unsaubere Hetze noch zu hindern und zu er­
schweren versucht und vermocht. Konnte er nicht seine 
ganze Absicht ausführen, so ist das n u r  ein neuerlicher 
Beweis für die erfreuliche Kraft und Leistungsfähig­
keit unserer Organisationen. I s t  aber auch ein A n­
sporn, nicht locker zu lassen von der Verteidigung der 
Form  der Zentralorganisationen, zn denen so viele 
Tausende von Arbeitern mit Vertrauen emporblicken 
a ls  zu ihrer einzigen Hoffnung. Weil der S epara t is ­
mus so furchtbare Verwüstungen angestiftet hat, 
müssen sich die treuen Anhänger des In te rn a t io n a l is ­
m us noch enger zusammen schließen, um durch Festi­
gung der einzigen wirklichen Klassenorganisationen, 
den internationalen, ans die übrige Arbeiterschaft an ­
ziehend zu wirken.

Wenn man nun den sorgfältig bearbeiteten Be­
richt der Gewerkschaftskommission nach dem Gesichts­
winkel der beiden Hauptaufgabe» des vergangenen 
Jah re s  näher zu studieren unternimmt, gelangt mau 
zu Resultaten, die uns  mit Recht stolz machen. W ir 
ersehen daraus vorerst das eine, daß auch unsere 
Arbeiterschaft in Oesterreich schon klar erfaßt hat, das; 
der Ausbau und die zahlenmäßige S tärkung der 
Organisation die beste Vorbereitung für die wirtschaft­
lichen Kämpfe ist. Und so freuen wir un s  um so mehr, 
wenn wir sehen, daß fleißig agitiert wird, was im 
vergangenen Jah re  der Fall  war. ltebereinftimmen- 
den Zeugnissen erfahrener Gewerkschaftsstatistiker 
nach ist in den letzten Monaten des J a h re s  in allen 
Verbänden fast ein großer Mitglicdcrrückgang ein- 
getreten, eine Erscheinung, die wir bei jeder Krise 
feststellen können. Und wenn wir trotzdem am J a h re s ­
schluß erfahren, daß unsere Organisationen M i t ­
gliederzuwachs haben, so ist das erfreulich. Diesmal 
aber ist diese Tatsache doppelt erfreulich. Wir ver­
zeichnen in einzelnen Verbänden ganz nette agi­
tatorische Erfolge. Wenn das Gesamtresultat nicht 
größer ist, muß dabei in Berücksichtigung gezogen 
werden, daß die Eisenbahner allein an 5000 M it ­
glieder an die Separatisten abgeben mußten. Die

übrigen Verbände, die verloren haben, können den 
Ausfall als eine natürliche Krisenerscheinung be­
zeichnen. Und dabei entfällt der größere Teil des 
Rückganges auf deu Verband der Gemeindebedieu- 
fteten. 31 Organisationen sind es im ganzen, die M i t ­
glieder verloren habe». D afür verzeichne» 22 ansehn­
lichen Mitgliederzuwachs. D as  verdient hervorgehoben 
z» werden. Die Metallarbeiter haben 4850 gewonnen, 
die M aurer  2100, die Zimmerer 636, die Maler nnd 
Anstreicher 467, die Bäcker 462, die Ziegelarbeiter 185 
und die Bauhilfsarbeiter 163. D a s  sind durchweg 
Berufe, die heiter ihre Lohnverträge zu erneuern 
hatten. S om it  muß man annehmen, daß bei ihnen die 
Agitation trotz der Ungunst der Verhältnisse Erfolg 
hatte, weil die Arbeiter die Bedeutung der O rgani­
sation im Kampfe erkannt haben. Aufgabe aller Fak­
toren in den Verbänden, vor allem der Ortsgruppen- 
leitungen wird es nun sein, die neugewonnenen, mit 
so viel Vertraue» i» die Organisationen gekommenen 
Mitglieder zu treuen Mitstreitern zu erziehen.

I m  vergangenen J a h r e  ist sehr viel an  A g ita tion  
geleistet worden. Anch die F o rm e n  der A g ita t io n  haben 
sich geändert. E s  w ird  sich empfehlen, e inm al die E r ­
fahrungen, die die Verbände m it  ihren neuen F o rm e n  
gemacht haben, auszutauschen, und dann  d as  Beste 
und  allgemein V erwendbare auch allgemein zu ge­
brauche«. D eu u  auch in  den Gewerkschaften ist die 
A g ita tion  d as  wichtigste. D ie  M eta lla rbe ite r  hatten 
„rote Wochen", andere Berufe  ag itierten  durch V er­
sendung von F lu g b lä t te rn ,  andere wieder setzten eigene 
Kommissionen ein. W äre  nicht die Krise herein­
gebrochen, w ir  hä tten  viel größere Erfolge. N u n  ver­
lohnt es sich, sich auch die Detailresulta te  der A gita tion  
näher  zu Betrachten. Und d as  wollen w ir  im  nächsten 
Aufsatz tu n .  _____________

Sie drei Hänser der Natianal- 
verbändler.

E in e  Lüge über de» A bgeordneten Tomschik.
W ir haben in der letzten Nummer unseres 

Blattes eilte Notiz veröffentlicht, in der uns Genosse 
Tomschik ermächtigt, seine drei Häuser, i» bereit 
„Besitz" er durch de» „Deutschen Eisenbahner" gelangt 
ist, Hernt Ferdinand E r  1 1 s c h e n k n n  g s w  e i s e  
zu überweisen. S e it  den acht Tagen, die unterdessen 
verflossen sind, haben sich aber die sagenhaften „drei 
Häuser" Beträchtlich erweitert, so daß sie ungefähr schon 
eine S ta d t  bilden könnten. I n  einer ganzen Reihe von 
Nationalverbandsblättern flatterte nämlich die „Drei 
Hänscr"-Geschichte auf, natürlich Begleitet von dein 
üblichen Freitdengeheril darüber, daß man wieder 
einmal so einen „verstockte» Sozi entlarvt hat". NeBen- 
Bci bemerkt. Bildet die Geschichte einen lehrreichen Bei­
trag für die SSerlumptheit und Verlogenheit der 
nationalverBändlerischen Presse. S ie  zeigt nämlich 
nicht nur,  w i e gelogen wird, sondern auch, wie die 
Lügen immer konkretere Gestalt annehmen, je weiter 
das nationalverbändlerische Schriftleiterblättchen vom 
Orte des Geschehnisses entfernt ist. Und da B o z e n  
ziemlich weit entfernt von Wien liegt, so erscheint die 
„ D r e i  H ä  n s e r "  - M ä r  auch in den Bozener 
Blättchen in der stärksten Auftragung. Die „Bozener, 
Z e i t u n  g" vom 2. d. M. schreibt nämlich:

Ein „Dbctßcnofsc" als dreifacher Hausbesitzer. Der 
fozialbcmofratifchc Abgeordnete Tomschik h a t  s ich f ü r  
d a s  G e l d  d e r  E i s e n b a h n e r  b e r e i t s  d r e i  
H ä u s e r  a n  g e k a u f t .  D as wurde vom k. k. Bezirksgericht 
Margareten 6, g o r i c h t s  o r d n u n g s m ä ß i g  f es t ge -  
ft c II  t. Ebenfalls gerichtsordnungsmäßig wurde festgestellt. 
daß Abgeordneter Tomschik keine ganzen Schube batte, als 
er nach Wien kam und je tz t  d r e i  H ä u s e r  bes i t z t .  Es 

Z ist längst kciit Geheimnis mehr, daß die Führer der Sozial­
demokratie fast durchwegs der Kapitaliftenklasse angehören. 
Aber wehe wer cs wagt, dies den Herren Parteiführern ins

Der „Eisenbahner" erscheint in einer Auflage von 5*0,000 Exemplaren.
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Gesicht zu sagen. Die dummen Genossen dürfen Von dem 
Wohlstand ihrer Führer nichts erfahren, sonst könnte cs ja 
einem armen Teufel einmal entfalten, so einen Oberprole- 
tarier anzupumpen. Und das wäre schrecklich. Nun lann man 
erst begreifen, warum der Abgeordnete Tomfchik und Eisen­
bahnerber—führet die Eisenbahner eine urteilslose Masse 
nannte, denn wenn dieselben nicht urteilslos wären, so 
könnten sic Führer L la  Tomschik gar nicht dulden. Vielleicht 
interessieren sich die Genoffen Eisenbahner ein wenig, um 
die im Urteile angedeuteten guten Verbindungen und 
günstigen Crwerbsbedingungen des Abgeordneten Tomschik, 
welche ihm seine Stellung als Sekretär des Rechtsschutz- und 
Gcwerkvereines für Oesterreich verschafft hat. Denn, da 
Tomschik seinerzeit mit zerrissenen Schuhen nach Wien ein» 
wanderte u n d  h e u t e  d r e i f a c h e r  H a u s h e r r  ist, so 
m ü s s e n  d i e  V e r b i n d u n g e n  m i t  d e n  G c l d -  
s a cke n  W i e n s  s e h r  v o r z ü g l i c h e  s e i n .  I s t  nicht, 
Herr Abgeordneter Tomschik, Privateigentum Diebstahl?

D a s  Geschehnis, das dieser vom „Deutschen 
Eisenbahner" zuerst präparierten und total entstellten 
und verlogenen Geschichte zugrunde liegt, ist nun ein­
fach ciitc Eh renb eieidigun gsklage, die bereits vor zwei 
J ah ren  vom Abgeordneten Tomschik gegen einen ge­
wissen Jo h an n  W e i n  b e r g e  r  beim Bezirksgericht 
Wien-Margareten geführt wordeu war, und M a r  weil 
dieser behauptet hatte, die Führer der Eisenbahner 
„versaufen das Geld der Mitglieder", und Genosse 
Tomschik habe, obwohl er „früher keine ganzen Schuhe 
hatte, vou dem Geld der Eisenbahner heute drei 
Häuser". Weinberger wurde damals vom Bezirks­
gericht Margareten wegen den e r  st e n Teil seiner 
Aeußeruug s c h u l d i g  g e s p r o c h e n  und zu einer 
a c h t t ä g i g e n  A r r e s t  s t r a f e  v e r u r t e i l t ,  
dagegen wurde er nur  wegen den zweiten Teil seiner 
bezüglichen Aeußerung, nämlich T o m s c h i k  b e s i t z e  
d r e i  H ä n s e r, f r  e i g e s p r  o ch e n. D a s  Charakte­
ristische für die lumpige Verlogenheit der nationalen 
Schriftleiterpresse ist nun, daß diese die V e r u r t e i ­
l u n g  W e i n b e r  g e r  s  z u  a c h t  T a g e  n 9( v  r  c st 
v e r  s c h w e i g t ,  weil ihr diese eben nicht in den Äram 
Paßt, während sie gleichzeitig von einem „g c r i c h t  s- 
v r  d n u u g s  iil ä s t i g e n  B  c w e i s"  über den Besitz 
von drei Häusern des Abgeordneten Tomschik redet. 
Danach muß inan natürlich ohneweiters glauben, 
Weinberger Hobe b e w i  c s e n, daß Genosse Tvinschik 
drei Häuser b e s i t z t .  Nachdem nun der Besitz von 
Häusern ansonsten vou der bürgerlichen M oral durch­
aus nicht a ls  entehrender Makel gilt, Wohl aber bei 
einem Sozialdemokraten — natürlich wieder nach der 
uationalverbändlerischen Ethik —  so ziemlich das 
S c h a n d b a r s t e  ist, mußte dieser Eindruck erweckt 
werben, nnd so v e r s c h w e i g t  das ehrenwerte Preß- 
gelichter einfach die Tatsache, daß Weinberger für seine 
Behauptung, Genosse Tomschik b e s i t z e  drei Häuser, 
e i n e n B e w e i s  n i c h t  e i n m al  a n g e b o t e u,  
g e s c h w e i g e  d e n n  e r b r a c h t  h a t .  S e in  F re i­
spruch wegen d i e s e r  Behauptung erfolgte vielmehr 
deshalb, weil in dieser, nach Ansicht des Richters, 
e i n e  B e l e i d i g u n g  n i c h t  e r b l i c k t  w e r d e n  
k ö n n e. Diese juristische S treitfrage ist natürlich eine 
Sache für sich. M an  kann sa der Ansicht sein, daß der

Besitz von Hausern oder anderem Vermögen nichts 
Entehrendes an sich habe, weil ja sonst die g a n z e  
b ü r g e r l i c h e  K l a s s e  e h r l o s  w ä r e ,  aber 
immerhin muß wohl die Absicht und die Zusammen­
hänge, unter denen eine solche Behauptung vorgebracht 
wird, für die Strafbarkeit entscheidend sein. D aß der 
Margaretcner Richter in seiner Urteilsbegründung 
noch überdies erklärte, dem Angeklagten lag schon des­
halb jede Absicht, zu beleidigen, fern, weil „Tomschik 
infolge seiner Stellung a ls  Sekretär der Gewerkschaft 
der Eisenbahner Verbindungen hatte, um sich günstige 
Erwerbsmöglichkeiten zu schaffen", ist natürlich eher 
ein Grund, daß sich die wackeren Nationalverbändler 
als Repräsentanten der b ü r g e r l i c h e n  M oral 
dafür schämen sollten. Denn was der Margaretcner 
Richter seinem Urteil da zugrunde legte, ist doch nicht 
proletarische nnd nicht sozialdemokratische, sondern 
b ü r g e r l i c h e  M o r a l a u f f a s s u n g .  Und diese 
wird natürlich von jedem sozialdemokratischen Ver­
trauensm ann als e i n e  B e l e i d i g u n g  z u r ü c k ­
g e w i e s e n  werden, auch wenn sic ihm unter der 
Würde des richterlichen Ausspruches zugemutet wird. 
Nebenbei bemerkt, ist es schon ans  juristischem I n t e r ­
esse bedauerlich, daß sich die Urteils g r  ü n d e durch 
keine Rechtsmittel anfechten lassen. Wie man sieht, ist 
also der „g e r  i ch t s  o r  d n u  n  g s  m ä ß i g c" Be­
weis der Nationalverbandspresse wieder einmal als 
eine f r e i  e r f u n d e n e  L ü g e  jämmerlich in sich 
zusammengebrochen. Und m it solchem Gesindel muß 
man sich herumschlagen!

gesetzt».
Am Anfang dieses Jahrhunderts ging es in unsem  

teuren Vaterland unheimlich modern zu. Herr n. Koerber, 
der damalige Ministerpräsident, hate nämlich große 
Rosinen im Kopf — er tat als wäre er der Mann, Oester­
reich aus dem Dreck zu ziehen, in dem es zu ersticken 
drohte. Alles sollte mit einem Schlag anders werben. Die 
Beilegung des Nationalitätenstreits, radikale sozialpo­
litische Reformen, eine moderne Verwaltung, die liebe­
volle Förderung von Kunst und Wissenschaft, das alles 
und noch vieles andere wollte uns Koerber bescheren. Frau 
Austria sollte in die Altweibermühle gesteckt werden, um 
sich in ein schmuckes, dralles Mägdlein zu verwandeln. 
Aber es kam nicht dazu. Koerber mußte vom Schauplatz 
seiner Tatenlust unverrichteter Dinge abtreten und von 
der ganzen österreichischen Moderne blieb außer einigen 
Potemkinschen Dörfern nichts übrig als ein paar An­
regungen, die heute, volle elf Jahre, nachdem sie Koerber 
gegeben, noch nicht verwirklicht sind. So  die Alters- und 
Jnvaliditätsversicherung für die Arbeiter und die 
Preßreform.

Das österreichische Preßgesetz ist, obwohl 14 Jahre 
nach der Märzrevolution entstanden, noch ganz von vor­
märzlichem Geist erfüllt. Es gibt der Regierung die 
Möglichkeit, die Preßfreiheit nach Belieben zu regu­
lieren. Diese Möglichkeit verdankt sie dem sogenannten 
objektiven Verfahren, einer sinnreichen Erfindung des

klerikalen S taatsanwalts Lienbacher, dig dem „Libe­
ralen" Schmerling so wohl gefiel, daß er sie in das Preß­
gesetz aufnahm. Das objektive Verfahren besteht darin, 
daß der Staatsanwalt eine Druckschrift, in der eine straf­
bare Handlung begangen wird, konfiszieren kann, ohne 
gegen den Verfasser oder verantwortlichen Redakteur 
dieser Druckschrift die subjektive Verfolgung vor dem 
Schwurgericht (vor das die Prcßdelikte in Oesterreich 
kommen) einleiten zu müssen. Das sieht auf den ersten 
Blick wie eine Begünstigung der Journalisten und 
Schriftsteller aus, bedeutet aber in Wirklichkeit die völ­
lige Rechtlosigkeit der Presse. Denn da der Staatsanwalt 
eine Konfiskation nicht vor den Geschwornen vertreten 
muß, so kann er eben konfiszieren, was er will, das heißt 
was die Regierung will. S o  sind die Zeitungen der 
Willkür der jeweiligen Machthaber fast wehrlos preis­
gegeben. Nur eine schwache Waffe gegen den Konfis­
kationskoller bietet der Presse das sognannte Jmmuni- 
sierungsverfahren. Es besteht in folgendem: Hat ein 
Staatsanwalt eine Zeitung konfisziert, so bringt ein 
Abgeordneter wegen dieser Konfiskation im Parlament 
eine Interpellation ein, in der er den konfiszierten Ar­
tikel wiedergibt. Dadurch wird dieser Artikel ein Teil 
der Parlamentsverhandlungen, und da Berichte über 
diese Verhandlungen immun sind, so kann der konfis­
zierte Artikel nun wieder abgedruckt werden. Aber daS 
ist, wie gesagt, nur ein schwaches Mittel gegen die Kon­
fiskationswillkür. Denn erstens können, da das P a r la ­
ment nicht immer tagt, Monate verstreichen, bevor ein 
konfiszierter Aufsatz immunisiert werden kann, und mit­
unter hat auch eine Immunisierung noch wenigen Tagen 
keinen Wert mehr. Zweitens wird der materielle Schade, 
den ein Blatt durch eine Konfiskation erleidet, nicht be­
hoben. Und drittens weiß die Regierung in neuester Zeit 
besonders unangenehme Immunisierungen _ zu verhin­
dern, indem sie durchsetzt, daß der zu immunisierende Ar­
tikel in einer geheimen Sitzung verlesen wird, in welchem 
Falle er der Im m unitä t  nicht teilhaftig wird. Immerhin 
haben die oppositionellen Parteien, insbesondere die S o ­
zialdemokraten, dem Jmmunisierungsverfahren manches 
zu verdanken.

So sehr das objektive Verfahren die Bewegungs­
freiheit der Zeitungen einengt, glaubten die Machthaber 
doch ihnen noch andere Fesseln anlegen zu müssen. So 
ersannen sie das Kolportageverbvt. Was da§_ ist, kann 
man einem Nichtösterreicher auch durch die umständlichste 
Definition unmöglich klarmachen. Es sei also an einem 
Beispiel demonstriert: I n  einem preußischen Grenzort 
steht eine Fabrik, von deren Arbeitern ein großer Teil 
auf österreichischem Gebiet wohnt. Eines Tages gehen 
nun zwei preußische Genossen über die Grenze, um ihren 
österreichischen Arbeitskollegen Einladungen zu einer 
Fabrikversammlung zuzustellen. Das ist, da sie dazu 
keine Erlaubnis der österreichischen Behörde haben, eine 
strafbare Handlung, eben eine Übertretung des Kolpor- 
tagevsrbots, und unglücklicherweise ertappt ein Gendarm 
die beiden Uebeltäter auf frischer Tat. Als Ausländer 
sind sie ihm nämlich besonders verdächtig und er über, 
stellt sie, in Ketten geschlossen, dem nächsten Bezirks» 
gericht. Dieses ist, da es sich um eine Preßsache handelt, 
nicht kompetent M r Aburteilung der beiden Verbrecher, 
es liefert sie also nach einigen Tagen dem Kreisgericht 
ein. Dort läßt man sie wieder ein paar Tage brummen, 
bis ein Genosse, der von der Sache erfahren hat, durch­
setzt, daß endlich gegen die beiden verhandelt wird. Die

Feuilleton.
Etreifziige durch den brasilianische» Urwald.

Reifefchilderungen jpmt U r f o  d a  S e r r a .
I I .

I m  Ra nc ho .
M it dem Namen „Rancho" bezeichnet der Wald- 

brasilianer seine Hütte. Leicht und schnell aus den zähen Latten 
der ungemein leicht spaltbaren Palm ite errichtet und gedeckt 
m it den festen Blättern der kleinen Dachblattpalme, gewährt 
sie ihm hinreichenden Schuh gegen die Unbilden der Witterung. 
W as bedarf der anspruchlose Waldmensch in  einem so über­
aus milden Klima, auch eines massiveren Baues! Die leichte 
Lattenwaud schützt ihn vor den Raubgelüsten der Tiere des 
Waldes und das Blätterdach über seinen Hauvt vor dem' Regen. 
D as ist aber auch alles, was kr vou seiner Wohnung verlangt.

Unser Rancho nun war von einem mir befreundeten 
Ingenieur erbaut worden, nnd grob und geräumig. Er hatte 
ja doch einer Truppe von 10 bis 12 Personen für Monate zum 
Aufenthalt dienen müssen. Mein Freund war während dieser 
Zeit damit beschäftigt gewesen, jene Urwaldlündereien zu ver­
messen, vou denen man einst grohe Strecken den Freiwilligen 
aus dem Paraguaykrieg geschenkt hatte. Eine gewiß hoch zu 
schätzende und großartige Freigiebigkeit von der Regierung des 
reichen S taates Sao Paulo, wenn man bedenkt, das; diese 
völlig außerhalb aller Verkehrungen liegenden Ländereien 
weg- und steglose Wälder sind. S ie  dürften für die tapferen 
Voluntarios da patria voraussichtlich auch in den nächsten 100 
Jahren  von etwa der gleichen Bedeutung sein, als etwa eine 
Besitzung am Nordpol.

Mein Freund W. hatte seinerzeit einen ziemlich großen 
Platz rings um die Hütte sreiholzen lassen, um Souue und 
Luft ungehinderten Zutritt zu verschaffen, denn unter den 
dunkelbreitenden Laubkronen der Bäume des Urwaldes lagert 
eine feuchte uud moderdunstschwangere Luft, deren dauerndes 
Einatmen leicht lästiges Fieber erzeugt.

Es mochte ungefähr ein Ja h r verflossen sein, seit der 
Rancho von W. verlassen worden war. Ich wunderte mich also 
keineswegs, den ehemals freien Raum schon wieder mit weit 
über mannshoher Capoeira bedeckt zn finden. (Der Nachwuchs, 
welcher sich nach dem Abholzen des Urwaldes einstellt und der 
sonderbarerweise auS ganz anderen Pflanzenarten besteht 
a ls dieser.) I n  diesen warmen Zonen schafft eben die M utter 
Erde mit viel gewaltigeren Kräften, als zu Hause im kalten 
Norden.

Allerdings, an die ringsum hochaufstrebenden Pflanzen­
riesen reichte der dichtbuschige Neuwuchs ja  noch lange nicht 
wieder heran und das somivergitbte Dach des Nauchoö schim-

merte hell in den blendenden S trahlen der Mittagsonne über 
dem wechselnden G rün der Capoeira.

Eine scheinbar öfter und noch in letzter Zeit benutzte 
Pikade (Fußpfad, gewöhnlich mit dem Waldmejser geschlagen) 
führte uns durch das Buschwerk zur Hütte. Als wir die uur 
leicht angelehnte T ür aufstießen, konnten wir aus den ersten 
Blick erkennen, daß da Menschen Hausen mutzten. Am Boden 
glimmende Reste eines Feuers; darüber hängend an Cipolcincn 
(Cipo, Schlingpflanzen, die von der N atur fix und fertig ge­
lieferten Stricke des Brasilianers), deren Enden an über den 
Querlatten des Daches liegenden Stangen befestigt waren, 
einige berußte Blechlatten (Büchsen), in denen sich noch Reste 
schwarzer Bohnen uud Kaffee vorfaudeu.

Auf den ebenfalls aus Palm itenlatten hergestellten Re­
galen an der Wand trieben sich einige schmutzige Blechbecher 
und Löffel herum, zwischen halb- und ganzleeren Papierdüien 
uud zwei Säcken, von denen der eine schivarze Bohnen und der 
andere Farinha de mandioca (Mehl aus der Mandiokowurzel) 
enthielt.

Einige leere Maissäcke und schmutzige durchlöcherte 
Pferdedecke» auf den gleicherweise wie die Hütte und das ge­
samte Mobiliar, aus gespaltenen Paliniten verfertigten P r i t­
schen, vervollständigten die häusliche Einrichtung.

Die Bewohner selbst entzogen sich vorläufig noch unseren 
Blicken; lvas durchaus nicht verhindern konnte, daß wir cs uns 
so bequem als möglich machten. Jedenfalls waren die ab­
wesenden Waldmenschen Holzbeschläger aus Capivary, die sich 
da eitigenistet halten, um näher an ihren Arbeitsplätzen 
zu fein.

Diese Leute hausen oft zu zweien oder dreien vereinigt, 
monatelang in  deu Wäldern, ohne in dieser Zeit mit anderen 
Menschen in .Berührung zu kommen, als etwa mit dem Fuhr­
mann, der die von ihnen gefällten und behauenen Stäm m e mit 
feinen M ulas aus dem Walde schleift. Ih re  ganze Nahrnng 
besteht dann einfach aus schwarzen Bohnen und dem obgeuauu- 
ten Farinha de mandioca; das letztere muß ihnen das Brot 
ersetzen. Dazu kommt günstigen Falles noch etwas Carne secca 
(an der Sonne gedörrtes Rindfleisch) und — last not least — 
für den Polen das Wichtigste — ein Garrafao cachaca (Zucker­
rohrschnaps). Diese besondere Vorliebe für gebranntes Wasser 
hat sich in ganz ausgeprägter Weise auf die Nachkommen 
j e n e r  Söhne des unglücklichen Polens vererbt, welche vor 
vielen Jahren die geliebten heimatlichen Gefilde mit den Ur­
wäldern Brasiliens vertauschten,

Ä ir  schürten also das Feuer, kochten uus aus den m it­
gebrachten Vorräten einen echten brasilianischen Kaffee und 
liehen uns dazu unser Brot uud Käse wohl schmecken. Nach 
kurzer Siesta machten wir noch einen Ausflug in den umgeben­
den Wqld, ohne aber dabei auf Wild zu treffen. Als w ir zu­
rückkehrten, fanden wir auch unsere Vor- und Mitbewohner

zugegen. Dabei zeigte sich, daß ich mit meiner Vermutung 
recht gehabt hatte. Wir wurden von zwei edlen Polen, zwar 
nicht sehr warm, aber doch freundlich begrüßt, zuerst in  den 
Lauten ihrer geliebten Muttersprache, dann, als wir unsere 
Unkenntnis derselben zu verstehen gaben, in  einem stark 
slawisch akzentuierten Portugisisch. Aber wenn uns die beiden 
anfangs etwa als unliebsame Eindringlinge betrachtet haben 
mochten, so erzeugte eine von mir gespendete Flasche voll 
des geliebten Feuerwassers in  der Brust der Edlen bald 
wärmer Gefühle.

Als wir dann nach beendetem Mahle friedlich um das 
lodernde Feuer faßen, gaben sie uus dann auch bereitwilligst 
Bescheid über den Zustand unserer Pikade. Auch erhielten w ir 
Kunde von den Spuren eines gewaltigen Tigers, die sie in 
letzter Zeit anfgefuudeu hatten und welche des öfteren unsere 
Pikade kreuzen sollte.

Und diese Nachricht entbehrte für mich nicht der Wahr­
scheinlichkeit. Von früheren Ausflügen in dieses Gebiet her 
war m ir bekannt, daß sich daselbst Tiger aufzuhalten pflegten. 
Ueberdies dort — dies ist eine alte Erfahrung brasilianischer 
Jäger — wo man frische Antenspuren findet, sind gewöhnlich 
auch frische Tigerspuren nicht weit davon. Die ganz frischen 
Spliren einer Ante (Tapier) aber hatten wir schon auf nu­
ferem Herwege des Morgens gefunden. Doch die Möglichkeit, 
auf unserem Wege einen Tiger anzutreffen, konnte mich wenig 
erschrecken. Erfahrungsgemäß greift der brasilianische Tiger, 
obwohl feinen indischen Verwandten an Kraft und Größe 
oft nur wenig nachstehend, den Menschen, zumal den be­
waffneten Mann, aus freien Stücken nie an. Allerdings ge­
reizt scheut er auch vor dem Menschen nicht mehr zurück und 
dann kann er für denselben genau so gefährlich werden wie 
der indische Königstiger oder sein königlicher Vetter in Afrika, 
der Löwe.

Die Nacht war auf leichten Sohlen aus den Tiefen des 
Waldes hervorgckommen uud lagerte leise atmend <tuf der 
Lichtung. W ir hatten uus aus unsere Pritschen ausgestreckt. 
Zitternde Glutreflexe des noch lustig flackernden yeucrS 
huschten an den Wänden hinauf zu dem im Abendwind 
raschelnden Blätterdach; sie streiften mit unruhig rötlichem 
Scheine von Zeit zu Zeit ein bärtig verwildertes Gesicht, oder 
glitzerten minutenlang auf der blanken Schneide einer Axt.

Die zwei Waldmenschen sangen in  rauhen, aber ge­
dämpften Tönen eine wehmütige slawische Weise, und draußen 
vom Waldesrand her lieh sich nun auch in kurzen Zwischen» 
räumen das schauerlich knurrende Heulen des Onca (Tiger) 
hören.

Ein lebendiges Rascheln an den auhenseitig gleichfalls 
mit Dachblättern bekleideten Wänden verkündet das Erscheinen 
der ekelhaften, faulen und stinkenden Rapofa (Stinktier, 
Beutelratte). Als geübter Kletterer, gleitet sie geschickt an de«
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Sorget dafür, dasj der «Eisenbahner" auch vom reifenden Publikum gelesen werdet
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Verhandlung dauert cm paar Minuten und endet mit 
der Verhängung einer kleinen Geldstrafe. Diese wird 
sofort bezahlt und die beiden sind frei. Vorher haben sie 
aber acht oder zehn Tage in Untersuchungshaft sitzen 
und verschiedenes andere über sich ergehen lassen müssen, 
alles wegen des berühmten Kolportageverbots. Solche 
Fälle kommen sei nicht täglich vor, aber sie können täglich 
Vorkommen. Es kommt ganz darauf an, wie die Negie- 
rung aufgelegt ist. Unter Koerber wurde fast gar nicht 
konfisziert, und wenn ein Richter damals einen Ueber- 
treter des Kolportageverbots absolut nicht freisprechen 
konnte, so verurteilte er ihn zu einer lächerlich geringen 
Geldstrafe. Es gibt aber mich Zeiten, in denen lnftig 
drauflos konfisziert und auf die Ucbertrcter des Kolpor­
tagsverbots (und als solchen kann man, wenn man 
gerade will, jeden behandeln, der einem anderen ohne 
besondere behördliche Erlaubnis eine Zeitung in die 
Hand gibt) förmlich Jagd gemacht wird.

Diese ebenso skandalösen als lächerlichen Znstände 
wollte die Kocrbersche Preßreform abstellen oder wenig­
stens mildern. Aber drei Parlamente, darunter zwei, die 
aus dem allgemeinen und gleichen Wahlrecht hervor­
gegangen sind, haben nicht die Kraft aufgebracht- diese 
kleine Reform zu beschließen. Elf Jah re  beschäftigt die 
Preßreform unsere Gesetzgebung, und noch immer wird 
in Oesterreich gegen die Presse gewütet, wenn es der 
Regierung paßt. Und heute paßt es ihr gar sehr. I n  
Oesterreich ist schon lange nicht so viel konfisziert 
worden wie in den letzten Monaten. Es ist unglaublich, 
was die Staatsanwälte in ihrem blinden Eifer in dieser 
Zeit alles „beschlagnahmt" haben: ein im Namen des 
Kaisers gefälltes Urteil, eine aus amtlichen M it­
teilungen des Kriegsministeriums zusammengestellte 
Zeitungsnotiz, einen vor 65 Jahren geschriebenen Aus­
satz von Friedrich Engels u. s. w. Ucbcrftüsfm zu sagen, 
daß die Staatsanwälte ihres Amtes vor allem gegen 
die sozialdemokratische Presse, namentlich gegen unser 
Zentralorgan, die „Arbeiter-Zeitung", walteten.

Der Mann, der dieses aberwitzige Treiben der 
S taatsanwälte zunächst zu verantworten hat, der Justiz­
minister Dr. v. H o c h e n b u r g e r ,  ist ein Deutsch- 
freiheitlicher, ja sogar der Vertrauensmann des Deut­
schen Nationalverbandes in der Negierung. Er war ein­
mal sehr radikal gesinnt. I m  Jahre  1898 empfahl er, 
die Minister, die mit dem § 14 regierten, an einem 
Laterneupfahl aufzuknüpfen. Seit jener Zeit hat sich der 
gute Mann ein bißchen gemausert. Als ihn Vienerth, da 
er keinen anderen fand, zum Justizminister machte, sing 
er an umzulernen, und er war sehr bald so weit, daß er 
selber mit dem § 14 regierte. Aber das kümmerte die 
Deutschnationalen sehr wenig. S ie  hielten Hochenburger, 
weil ihn die Tschechen gelegentlich beschimpften, für den 
deutschesten aller Minister, die das ministerreiche Oester­
reich je gehabt hat, und gingen wegen seines super- 
lativiftischcu Deutschtums durch dick und dünn mit ihm. 
Sie ließen ihn konfiszieren, sie sahen ruhig mit an, wie 
er in einem Erlaß die Unabhängigkeit der Richter an- 
tastete, auch seine deutlich an den Tag gelegte Unlust, 
die Preßreform zu betreiben, genierte sie nicht. Aber 
nun hat dieser deutscheste Minister einen Streich ver­
übt, den auch der Nationalverband nicht ruhig hin­
nehmen kann/ ohne sich aufs schwerste zu kompro­
mittieren. Vor einigen Tagen erschien nämlich Herr 
v. Hochenburger im Preßausschuß des Abgeordneten­
hauses, Um auseinanderzusetzen, wie er sich die Preß-

Wänden herab, gierig sich an den Resten unseres Mahles güt­
lich zu tun. Ein sonderbares Hämm ern, Schrillen und Brüllen 
quillt aus der Waldnacht. D as ist das vielstimmige Nacht­
konzert der breitmäuligen Frösche, von denen Brasilien eine 
ungeheure Zahl außerordentlich verschiedener Arten besitzt. Das 
klingt wie lärmendes Bellen einer Schar Fleischerhunde, wie 
eifriges Hämmern vieler Faßbinder, wie Kreischen wilder 
Gänse, Piepen kleiner Vögel und lautes Zirpen ganzer 
Schwärme von Riesengrillen, wie der Ton angeschlagener 
tiefer und hoher Baßsaiten und das Glucksen unterirdisch 
fließenden Wassers. Eine jede der ungezählten Froscharten hat 
eine andere Stimme und anderen Sang.

Eine lange Zeit lagen wir so auf unseren primitiven 
Lagern, hineingebettet in  dieses Chaos von Tönen, zeitweilig 
lauschend, zeitweilig von dem gleichmäßigen Schall bis an das 
Tor des Reiches der Träume getragen. D as harte Lager aber 
sowie die mit dem Vorschreiten der Nacht immer kühler 
werdende Nachtluft, welche ebenso wie die kleinen Stechteufel, 
die Moskitos, leichten Zugang durch die undichten Wände fand, 
verwehrten dem Schlaf, seine wohltätige Macht über unsere 
S inne völlig geltend zu machen.

Ich folgte also endlich dem Beispiel meines Gefährten, 
welcher schon einige Zeit wieder beim Feuer hockte und - an 
seiner Polhazigarette (Maisstrohzigarette) sog, erhob mich vom 
Lager und nahm auf einem .Holzblock ihm gegenüber Platz.

Von meinem Begleiter wußte ich bis dahin eigentlich 
noch nicht viel mehr als seinen Namen. Er war ein Deutscher. 
Ein Zufall ließ ihn sich bei m ir über die Santosstraße er­
kundigen, gerade, als ich int Begriffe stand, meine Jagdtour, 
wie gewöhnlich, allein anzutreten. Unser Weg war bis zu 
einem gewissen Punkt der gleiche. D a der M ann Zeit hatte 
und auch auf der von mir verfolgten Pikade durch die Wälder 
an sein Ziel gelangen konnte, bewog er mich dazu, seine Be­
gleitung anzunehmen. Uebrigens hatte mir der noch junge, 
kräftige M ann mit der kühn gebogenen Hakennase und den 
energisch blickenden Augen auf den ersten Blick einen sympa­
thischen Eindruck gemacht. Ich hatte ihn auf seine Bitte mit 
einem Gewehr und Waldrnesser ausgerüstet, und nun — war 
er mein Jagdgefährte. Seine verwegene Fifage leuchtete mir 
im Schein des Feuers entgegen; ein blatternnarbiges Gesicht, 
dem die starken, buschigen Augenbrauen sowie die scharfen 
Linien seiner Umrisse etwas Wildes und Verwildertes gaben.'

Als wir uns eine Zeitlang in  sinnendem Schweigen 
gegenübergesessen hatten, regte sich in  mir der Wunsch, etwas 
aus dem Leben meines Kameraden zu erfahren, um ernen 
tieferen Einblick in sein Wesen zu bekommen. Seine Gedanken 
schienen meinem Verlangen zu begegnen, denn er begann nach 
kurzer Einleitung unaufgefordert die Erzählung seiner Ge­
schicke.

reform vorstellt. Der Preßausschuß hat die Konsis- 
kationsbefugnis der Staatsanwälte einschränken wollen. 
Nichts da! erklärt Herr v. Hochenburger und zählt eine 
Reihe von Paragraphen aus unseren Strafgesetzen auf, 
deren Übertretung in einer Druckschrift auch nach dem 
neuen Preßgesetz die Konfiskation nach sich ziehen soll, 
insbesondere die §§ .302 und .‘305 des Strafgesetzes, die 
berühmten Aufreiznngs- und Herabwürdigungspara­
graphen, die in ihrer gewollt liederlichen Fassung dem 
vormärzlichen Strafrecht alle Ehre gemacht hätten und 
die den Staatsanwälten die Möglichkeit bieten würden, 
nach wie vor alles zu konfiszieren. Zweitens soll das 
Immunisieren aufhören. Der Preßausschuß hatte vorge­
schlagen, ein konfiszierter und daraufhin im Abgeord­
netenhaus (oder in einem Landtag n. s. w.) verlesener 
Artikel solle nur dann nicht immun sein, wenn ihm die 
betreffende. Körperschaft die Im m unitä t  aberkennt. Um­
gekehrt! sagt Hochenburger, ein solcher Artikel soll mir 
immun sein, wenn die betreffende Körperschaft es aus­
drücklich beschließt. Drittens will Herr v. Hoctatburger 
die Möglichkeit haben, oppositionelle Journalisten einzu­
sperren, ohne daß der Staatsanwalt vor die Ge* 
schwornen gehen müßte. Er will, daß in Zukunft Preß- 
delikte nur dann von Gefchwornen beurteilt werden 
sollen, wenn es sich um Hochverrat, Störung der öffent­
lichen Ruhe oder um zwei kleinere Vergehen handelt. 
Heber andere politische Preßdelikte sollen Berufsrichter 
entscheiden. Herr v. Hochenburger hätte kürzer und 
präziser erklären können: Zurück auf Metternich! Denn 
feine Vorschläge würden den Vormärz in seiner ganzen 
Pracht Wiedererstehen lassen.

Genosse A d l e r  bedeutete Herrn v. Hochenburger 
sofort, daß seine Vorschläge unannehmbar sind. Und der 
deutscheste aller Minister kann selber unmöglich an deren 
Durchführbarkeit glauben, es kommt ihm aber offenbar 
auch gar nicht auf sie an. Was er will, ist etwas anderes: 
überhaupt keine Preßreform. Das ist das vorläufige E r­
gebnis einer elfjährigen parlamentarischen Arbeit an 
der Preßreform.

Vom Sberba« der Südbahn.
M an schreibt unS: Bekanntlich ist die Südbahn schon 

mehrere Jahre damit beschäftigt, in einzelnen Strecken eine 
Geleiseauswechslung vorzunehmen. Diese Arbeiten wurden 
natürlich der B a u d i r  e k t i o n zur Durchführung übergeben. 
Bei solchen Geleiseanlagen kommen in der Regel in den Mo- < 
naten Febraur, März und April die M aterialien, als Schwellen, 
Schienen, Platten, Laschen und dergleichen mehr als erste Vor­
boten an. Diese M aterialien werden mit den Arbeitszügen auf 
die Strecke geführt und dort von den ständigen Oberbauarbeitern 
abgeladen. Die Züge haben meistens zum Abladen nur 25 bis 
45 Minuten Aufenthalt. Ein solcher Zug hat durchschnittlich 
10 bis 12 beladene Waggons mit Schwellen, Schienen, Schotter 
oder sonstigen Materialien. Nun heißt es Abladen. Da kommen 
zwei bis vier M ann auf einen Waggon und wehe denen, die 
in  dieser kurzen Aufenthaltspause mit dem Abladen nicht fertig 
werden. Da werden dann alle möglichen Titel ver­
teilt: Da gibt es „ E s e l n ,  O c h s e  n, G a u n e  r,
T r o t t e l n ,  f a u l e  K e r l e "  und noch andere 
Liebenswürdigkeiten. Besonders dort, wo einen solchen 
ArbeitSzug ein junges Bahnmeisterchen zu begleiten hat, der 
von einer Arbeit noch keinen blauen Dunst hat oder wann ein 
solcher Jüngling ein paar Jahre Unteroffizier war. Is t die 
Arbeit m it den Arbeitszügen und alle Vor- und Zubereitungen 
fertig und sind die ständigen Oberbauarbeiter schon genug ab- 
geschunden (bei einem durchschnittlichen Taglohn von Kr. 2'40 
bis höchstens 8 Kr. per Tag), dann kommt die sogenannte 
„Geleisesperre". D as ist jene Zeit, wo das zur Auswechslung 
gelangende Geleise gesperrt wird und der Verkehr sich nur auf 
einem Geleise abwickelt. Eine solche Geleisesperre dauert je 
nach dem die neüzulegende Strecke lang ist, durchschnittlich 
von acht Tagen bis vier Wochen. I n  dieser Zeit muß das alte 
Geleise abgetragen und das neue im fahrbaren Zustand her- 
gestellt werden.

Zu dieser Arbeit werden die ständigen Oberbauarbeiter 
jener Bähnrneisterstrecken verwendet, in welcher die Geleise- 
lagc stattfindet. M it seltenen Ausnahmen und nur in dringen- 
sten Fällen werden Oberbauarbeiter auch von den Nachbar- 
bahnmeisterstrecken herangezogen. Sonst kommen zu solchen Ar­
beiten immer kroatische Arbeiter, und zwar 100 bis 800 und 
auch mehr. Drei Wochen früher werden schon Freikarten und 
Freischeine ausgestellt und an alle kroatischen Gemeinden und 
Statiouschefs Schreiben gerichtet, damit die fremden Arbeiter 
zeitgerecht eintreffen. Sind diese einmal da, dann werden die 
Leute angetrieben, aber immer nur die ständigen, denn die 
Kroaten liefen sonst am ersten Tage wieder davon.

Die Arbeiten, welche die kroatischen Arbeiter nicht machen 
wollen, müssen dann die ständigen Oberbauarbeiter durch­
führen. Die alten Materialien auf die Arbeitszüge verladen 
und wieder abladen in den kurzen Pausen, das können die 
ständigen Arbeiter machen um den gewöhnlichen Taglohn. Die 
kroatischen Arbeiter steigen einfach vom ArbeitszW aus und 
erklären: „Um d r e i  T a g s c h i c h t e n  p e r  T a g ,  a n d e r s  
l e i st c it w i r  d i e s e  A r b e i t  n i ch t." Bekommen sie den 
verlangten Betrag nicht, dann lassen sie den ArbeitSzug samt 
Bahnmeister, Ingenieur und Zugbegleitungspersonal stehen und 
arbeiten keinen Streich mehr. S ie fordern ihr verdientes Geld 
und wollen fort gehen. Dann fangt man mit den Leuten an 
zu handle«. Geht es bei diesem Handel nicht genau nach 
ihrem Wunsch, dann bestehen sie auf die sofortige Auszahlung, 
belagern die Bahnerhaltungsekt-on, und gehen nicht früher, be­
vor sic nicht Geld, Arbeitsbuch, Freische'n oder Freikarte bis 
in ihre Heimat und noch weiter haben. Nach solchen Auftritten 
wird es aber auch in der Bahnerhaltung eilig. An alle Bahn­
meister der Bahnerhaltung geht sofort das Aviso: „Senden S ie 
morgen mit Zug $  U souNdso viel M ann sofort zur Schienen- 
Verlage." Reicht das nicht aus, dann wird noch die Nachbar­
sektion in Anspruch genommen. Warum tut man das erst jetzt 
und nicht schon beim Anfang der Schienenverlage? J a , da scheut 
man die 40 Prozent Zuschlag bei den ständigen Arbeitern. Die 
Baudirektion zahlt lieber solchen Arbeitern, die die Arbeit nicht 
leisten können, 150 bis 200 Prozent zum Lohn dazu, ja sogar 
300 Prozent hat man denselben schon verdienen lassen.

Warum muß da? so fein? Weil sich einmal ein Herr 
von der Südbahn eingebildet hat, daß bei einer Schienen-
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Verlage in derselben Strecke 200 bis 400 Arbeiter sein müssen,, 
sonst geht cs nicht und schaut nichts gleich. Eine ganz über­
triebene Eiybildnng. Die ständigen Oberbauarbeiter, besonders 
die älteren, lachen heute zu einem derartigen Vorgang. Mit! 
Recht könnten sic lachen, warnt es nicht gleichzeitig zu ihremj 
Schaden wäre. Sie müssen sehen, wie leichtfertig und nutzlos, 
das Geld hinausgeworfen wird. Wenn die ständigen Arbeiter 
infolge der steigenden Teuerung um eine kleine Erhöhung ihrer 
Löhne oder um eine Verbesserung ihrer Lage, entkommen, da 
ist das bei der Baudirektion ein Ding der Unmöglichkeit. D a 
ist fein Geld vorhanden, mau kann nicht selbständig Vorgehen, 
man muß erst bei den anderen Abteilungen fragen, ob das bei 
ihnen auch besteht und ob sic das bei ihrer Abteilung entführen 
wollen oder nicht, was es etwa kostet und ob es nicht doch am 
Ende besser und billiger wäre, wenn man cs ablehnen würde, 
weil cs dort am schnellsten erledigt wäre. Zum Ablehnen 
brauchen sie den Generaldirektor nicht, weil sie im vorhinein 
wissen, daß derselbe mit dem -Ablehnen am liebsten einver­
standen ist. Gerade bei der Schienenverlage wird das Geld 
mit vollen Händen hinausgcworfen und das jahraus, jahrein. 
Die Schienenverlagen ließen sich bedeutend billiger hc'rstcllcn 
und die ständigen Oberbauarbeiter wären froh, wenn das 
Geld, was so unnütz hinausgeworfen wird, ihnen zugute 
kommen würde. Wir erinnern mir au die Schienenvorlagen 
8 X, wo die Schienen 7'50, 10 00 und 12 50 gegen 8 V II aus­
gewechselt wurden. Hat man dazumal 200 bis 300 kroatische 
Arbeiter gebraucht? Nein. Dam als haben die ständigen Ober­
bauarbeiter die Arbeit in den Zugspausen gemacht, und zwar 
jede Partie für sich. Nur m Ausnahmssätlen sind die Arbeiter 
einer ganzen Aahumeisterftrecke beisammen gewesen. Sonst 
waren die Partien 40 bis 60 M ann stark und j->de solche Partie 
hat ihre gewisse Streckennenlage gehabt. I

Da hat eilte solche Arbeit der Bahnmeister und der 
Partieführer ohne Geleisesperre mit den ständigen Oberbau - 
arbeitern gemacht. Dabei muß aber erwähnt werden, daß diese 
Bahnmeister und Babnanfseher, wie sie dazumal noch den 
Titel hatten, in Ausführung der Arbeit in Natura mehr ver­
standen, als jene jungen Herren, welche sich heute mit ihren 
50 Zentimeter langen Manschetten an den Armen und den 
Stehkragen bis über die Ohren hinauf protzen und sagen: 
„Wir sind Gewerbefchüler, wir verstehen die Arbeit, uns kann 
niemand was sagen; mir sind heute in der Lage, die Arbeit 
auszurechnen, genau muß es stimmen, da gitit'S nichts." Stimmt, > 
die Herrchen haben recht! Im  Schreiben und Rechnen sind sic 1 
infolge der besseren Schulbildung etwas besser als jene B ahn-' 
mcistcr von dazumal. Aber in praktischer Ausführung der 
Schienenneulage sind sie aber dafür sehr bescheidene Arbeits­
kräfte. J a ,  die jüngsten Herrchen sind nicht einmal in der Lage, 
daß sie einem Arbeiter einen Schienennagc'. emjchlagcn zeigen 
können, weil sic das selbst nicht fertig bringen. .Darum gehören 
zu Schienenverlagen die alten und älteren Bahnmeister, die1 
es verstehen und aus eigener Erfahrung wissen, wie matt mit 
Arbeiter umgeht und was ein Arbeiter imstande ist, zu leisten. 
Und wenn die Direktion eilten solchen Bahnmeister während 
dieser Zeit den dreifachen Gehalt bezahlt, so ist die Direktion 
noch immer besser daran. Aber auch die jungen Herrchen ge­
hören dazu, aber nicht zum schaffen und kommandieren, son­
dern zum lernen. Da ist es noch möglich, daß sie die Oberbau- 
arbeit noch lernen können, selbst wenn sie auch ein bißchen 
mitziehen müssen, damit' sie den Geschmack der Arbeit kennen 
lernen würben. Auch müssen wir fragen: Könnte matt die 
Schienenverlagen nicht in jenen Mpjtqtyt machen, wo der Ver­
kehr am schwächsten ist, wo wenigstens der PersonenzugSverkehr 
noch nicht so stark wäre, zum Beispiel im Monat April und 
Mai oder nach dein 15. September bis Ende Oktober? Weiters 
könnte man nicht zu solchen Arbeiten die ständigen Oberbau« 
arbeitet von der eigenen Sektion, und wenn nötig, auch jene 
der Nachbarsektion verwenden. Wir sind der Ueberzeuguttg, 
daß in solchen Fällen in  jeder Bahnmeistcrstreckc eine kleine 
P artie  mit acht bis zehn Mann vollkommen genügen würde 
und daß die übrigen alle zur 92ctttage verwendet werden könn­
ten. Damit wäre erstens erzielt, daß He Direktion' die kroati­
schen Arbeiter los hätte und der ganze Betrag, was dieselben 
kosten, ersparen Ivürde, und zwar insofern, weil sie die stän­
digen Oberbauarbeiter doch in Verwendung hat und bezahlen 
muß. Dadurch würde die Schienenverlage in Arbeiterlohn nur 
das kosten, was die ständigen Oberbauarbeiter während dieser 
Zeit mehr als die Tagschicht ins Verdienen bringen, sei cs in 
Form von Akkord oder Uebcrvcrdienst oder Prozentzuschlag. 
Jedenfalls können wir konstatieren, daß die ständigen Oberban- 
artieitcr damit ganz zufrieden sind, wenn matt ihnen täglich 
mit das über die Tagschicht verdienen läßt, was man bis dato 
den kroatischen Arbeitern hat zahlen müssen. Dann wissen sie 
wenigstens, daß sie die Arbeit zu leisten haben; nicht, das es 
so ist, wie gegenwärtig. Jene Arbeiten, wo etwas zu verdienen 
war, erhielten die Kroaten, und jene Arbeiten, wo am meisten 
Schinderei und nichts zu verdienen war, bekamen die'ständigen 
Arbeiter. Zum Beispiel die Arbeitszüge beladen und entladen. 
Wir können den Beweis erbringen, daß cs noch gar nicht lange 
her ist, daß die kroatischen Arbeiter einem Ingenieur erklärten,. 
als die Arbeiten, welche Sie gern machten, fertig waren und 
sie aitfangett sollten, einen zusammengestellten Stoß cinzu- 
rückeit: „ D a s  t u n  w i r  n ic h t"  und haben es auch nicht 
getan. Lieber sind sie fortgegangen. Die ständigen Arbeiter 
hingegen mußten es tun, ob sie wollten oder nicht. Der be­
treffende Ingenieur wird sich noch ganz gut erinnern. Auch 
von der Verwendung der Bahn- und Aushilfsbahnrichter z n : 
solchen Arbeiten müssen wir ein Wort sprechen. W ir sind der 
Anschauung, daß zu solchen Arbeiten die ältesten und praktisch 
erfahrensten Bahn- und Aushilfsbahnrichter in  erster Linie 
herangezogen, mit dem Verteilen und Vergeben der Arbeiten > 
betraut werden sollten. Und daß man aber auch ihnen bei 
solchen Arbeiten eine ordentliche Zulage gewährt, nicht daß 
man immer die jüngsten und allerdümmsten Bahnrichter zu 
solchen Arbeiten von der ganzen Sektion auSsucht, die oft von 
einer Gelcisclage noch gar keinen Dunst haben. W ir wollen, ! 
daß auch die jungen Bahnrichter zur Geleiselage gehören, aber 
nicht zum anjchasfcn und kommandieren, sondern für sich 
selbst zum lernen. Oft ist ein solcher junger Bahnrichter nicht 
allein schuld, daß er nichts kamt, denn so mancher Bahnmeister 
setzt alles daran, um feinen Liebling zum Bahnrichter zu 
machen und wird dadurch mancher ältere übervorteilt.

Wir hoffen, daß die Baudirektion der Südbahn eiitfehen 
wird, daß matt fo manche Arbeit bedeutend billiger machen 
könnte, wenn der ernstliche Wille borhanden wäre. Die stän­
digen Arbeiter könnten dabei noch etwas verdienen, fo daß 
sie auch halbwegs leben könnten. Am besten wäre es, wenn die-
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Baudirektion e twas selbständiger arbeiten würbe, so wie bei 
anderen  Abteilungen. Diese fragen die Baudirektion auch nicht, 
w enn  sie f ü r  iy r  P ersona l  e twas macht oder Aenderungen an- 
ordncn. Und daß  hoffen auch wir ,  i n  Zukunft e twas selb­
ständiger u nd  schneller, nicht im m er  so u n te r  Vormundschaft 
stellen, sonst müßte m a n  beim N am en Baudirektion den ersten 
Buchstaben streichen und  durch ein S .  ergänzen. D en  Oberbau- 
a rbc itern  ru fen  w ir  aber ebenfalls zu :  Lernet den Z usam m en­
h a l t  und  die S o l id a r i t ä t  von den kroatischen Arbeitern! I h r  
belacht dieselben und in  Wirklichkeit seid aber ih r  die G e­
foppten. Diese kämpfen u m  höheren T aglohn  und  bessere A r­
beitsbedingungen und erreichen cs n u r  durch ihre S o lida r i tä t .

Irr  zugrbegleitrrtmnus auf der 
WeHabn.

Bei der Erstellung des GüierzugSturnusscs ergeben sich 
immer Schwierigkeiten. Ursache: Die späte Bekanntgabe der in 
denselben aufzunehmenden Züge. Is t dann der Turnus fertig, 
kommen stets knapp vor der Konferenz einschneidende Verände­
rungen, die das Umstellen der Touren erforderlich machen. End­
lich ist die Konferenz vorüber. D as Personal fährt den Turnus 
einen bis zwei Monate, dann kommt regelmäßig 'eine kleinere 
oder größere Draufgabe. Is t es möglich, die neu erstellten Züge 
in den T urnus hineinzuzwängen, so geschieht dies, wenn nicht, 
so muß die achttägige Reserve herhalten. I n  beiden Fällen be­
zahlt das Personal die Zeche. I m  crsteren wird die Ruhezeit 
gekürzt, im letzteren werden die Reserven so ausgenutzt, daß 
ihre Dienstzeit mit den Vorschriften über Dienst und Ruhe­
zeiten (welche gewiß sehr dehnbar sind) nicht immer in  Ein­
klang zu bringen ist. Die einfache und logische Abhilfe wäre 
die, daß man zu den cingeleiteten Zügen auch das nötige P er­
sonal bcistcllt, respektive bewilligt. W er da heißt cs: „Es ist 
kein Personal aufzutreiben." Und tatsächlich ergeben sich unter 
den bestehenden Umständen solche Schwierigkeiten. Von den 
Aufzunehmendcn lassen die Bahnärzte viele nicht durch, ander­
seits laufen von den schon Aufgenommenen viele wieder weg, 
weil die Aussichten miserable sind. Bremser mit einer Dienst­
zeit von ti bis 7 Jahren sind noch immer nicht Aushilfs­
kondukteure. Viele laufen davon, weil ihnen das viele Lernen 
um das bißchen Geld nicht paßt und weil sie sich die Strapazen 
des Fahrdienstes nicht so arg vorgestellt haben und nun ein» 
sehen, daß cs ihnen bei ihrem früheren Zivilberuf doch noch 
besser gegangen ist. Die Besitzenden im S taate Oesterreich 
können freilich ihre größte Freude habdn, wenn ihnen der 
Herr Minister von den Erfolgen seiner Sparerlässc berichtet. 
Aber die Eisenbahner leiden furchtbar darunter. Ein kleines 
Beispiel: Am Wiener Westbahnhof stehen außer den 450 defini­
tiven Zugsbcglcitern noch 150 Bremser in Verwendung. Also 
150 Leute werden zu dem gefahrvollen und anstrengenden 
Dienst verwendet, ohne daß sic Aussicht haben, in  absehbarer 
Zeit stabil zu werden. Daß der Dienst und die übrigen Be­
diensteten durch die aus solch mißlichen Verhältnissen ergebende 
Fluktuation leiden, ist klar. Selbst unter dem christlichsozialen 
„Großfuhrmann" W i t t c k vor dem Jahre  1905 war cs in 
dieser Beziehung nicht so schlecht.

Nun zurück zum Güterzugsturnus. Derselbe ist im all- 
meinen, dank der mühevollen Bestrebungen der organisierten 
Zugsbegleiter, annehmbar; 8 Stunden Durchschnittsdienst­
leistung, zwei dienstfreie Tage, 55 Turnustage. Aber, wie schon 
erwähnt, wird der Turnus durch die im Laufe der Periode 
immer wieder eingeschobenen Touren verschlechtert. Waren es 
aber bis jetzt immer Aenderungen im Verkehr, die Anlaß hiezu 
gaben, so ist cs diesmal angeblich — der Personalstand in 
L i n z .  Linz hätte zu wenig Personal. Darum müssen die 
Wiener m it Zug 865, den sie seit jeher bis Amstetten führten, 
nach Linz fahren. Darum mutz die Partie  die ganze Nacht 
durchfahren und von ihrer Ruhezeit einbüßen, und darum 
müssen die Zugsbeglciter in  Linz in einer Kaserne nächtigen, 
Ivo nur derjenige eine Viertelstunde schlafen kann, der einen 
sogenannten Rohschlaf hat. Darum  muß das Personal in noch 
warmen Betten schlafen, aus denen die Budweiser P artie  so­
eben herausgekrochen und in die sic wieder hinein muß. wenn 
die Wiener herausgekrochen sind u. s. f. Zu den Unannehm­
lichkeiten, welche das Wiener Personal durch die elenden Auf- 
enthaltSräumc am Wiener Westbahnhof (Halle), durch die 
gruftähnlichc Kaserne am Platz O. W. (in welche auch die 
Leobncr Kollegen gesteckt wurden) und durch die miserabelsten 
Kasernvcrhältnisse in S t. Pölten und Amstetten zu erleiden 
hat, kommt jetzt noch Linz hinzu. M an kann das Gruseln nicht 
verlernen, trotz oftmaligem Lesen des jüngst in den Blättern 
erschienenen Erlasses über die — zukünftigen Kasernen. Wenn 
man zum Beispiel bei Nacht einen Blick in den Aufenthalts­
raum für die Staatsbahner in MatzleinSdorf wirft, wird man 
lebhaft an die Schilderungen über die russischen Gefängnisse 
erinnert. (Bis zu fünf Partien in einem größeren Kabinett.) 
S ie  Ruhezeit (10 Stunden) beim Zug 865 in Linz ist an und 
für sich zu kurz, zwischen zwei vollkommen durchzufahrenden 
Nächten mit zwei sehr anstrengenden Zügen. Speziell im 
W inter würden viele auf den Mav.-Plateaubremsen bis Linz 
marod werden. Die Ausrede, daß Linz zu wenig Personal hätte, 
ist nicht stichhältig. S an  ma ehrlich — S p arern  war's. Aber 
das Personal darf und kann dies nicht ruhig hinnehmen. Einige 
Worte über die achttägige Reserve. Jede Partie  hat Respekt 
vor der Reserve. Entweder fahren bis zum Umfallen oder im 
Tag drei- bis viermal anfragen gehen am Bahnhof. Die größte 
Schuld an diesem Uebelstand ist die Wagendirigierung, die den 
Rücklauf der leeren Wagen ohne die geringste Rücksicht auf den 
Verkehr dirigiert. Wenn der Ausgleich mit den Wagen konti­
nuierlich durchgeführt würde, würden Ucberanstrengungen des 
Fahr- und Stationspersonals nicht so oft Vorkommen. S o  aber 
werden die Wagen von den Sammelstationen in Massen un­
regelmäßig abdirigiert, wodurch oft Verkehrsschwierigkeiten ent­
stehen. Eine Rücksichtnahme auf das Personal ist von keiner 
Seite zu erwarten, umgekehrt, man traktiert dasselbe mit ver­
schiedenen Nadelstichen. Die Zugsführer zum Beispiel haben, 
insbesondere beim Güterzug, in den letzten Jahren so viele 
Draufgaben an schriftlichen Arbeiten aufgchalst bekommen. 
Diese alle hier anzuführen, ist unmöglich. Auf der anderen 
S eite hat man aber den ZugLführeru noch nichts von ihrer 
Verantwortung für den Verkehr und die Signale u. f. w. ab- 
genommcn. Für viele Dienstesstcllen und Bureaus müssen die 
schriftlichen Daten vom Zugsführer geliefert werden, darum 
sicht auch niemand die Summe von Arbeit, welche zumeist 
während der Fahrt gemacht werden muß, beisammen. Und in 
jedem Bureau gibt cs Leute, die sich unentbehrlich machen 
wollen und die für die Zugsführer immer wieder neue Arbeiten 
erfinden. Dem muß endlich einmal ein Ende gemacht werden.

».Der Eisenbahner.*

Entweder keine Verantwortung fü r den Verkehr oder die 
schriftlichen Arbeiten bedeutend verringern. Der jüngste Auf­
trag an die Zugsführer gleicht einer Provokation au fein Haar. 
(Das Netto und T ara muß in Tonnen und Zchnteltonnen 
genau ausgeworfen werden.) S e it Jahrzehnten wurden die 
Wagen nach der Durchschnittstabelle aus dem Anhang ge­
nommen; erst seit der Verstaatlichung der Privatbahnen muß 
das T ara  vom Langbaum abgeschrieben werden. D ies geschah 
früher nach dem Muster, wie es die Staatsbahnverwalturcg 
bei den Personen- und Gepäckwagen selbst gezeigt hat, durch 
Auf- und Abrundung der Zehnteltonnen. Jetzt muß beim Güter­
zug jedes Zehntel gerechnet werden. Abgesehen von der zeit­
raubenden und u n n ö t i g e n  Mehrarbeit, bedeutet dies eine 
ungeheure Abnützung der Sehkraft jedes einzelnen. 60 bis 
60 Wagen bei jeder Witterung im Freien, bei dem Licht der 
Handlaterne oder während der Fahrt im Dienstwagen bei dem 
elenden Oelfunzerl im Wagenauswcis aufschreiben, schwächt 
das Augenlicht, und wenn dann noch jedes Zehntel ausgeschrie­
ben und gerechnet werden muß, um so mehr, lieber diesen letzten 
empfindlichen Nadelstich sind die Zugsbegleiter empört, denn sie 
wissen, daß man Bei der Augenprobe dann keine Geschichten 
macht und sie einfach vor der Zeit probisioniert, nachdem sie 
vorher mutwillig gezwungen wurden, ihr Augenlicht zu 
ruinieren. D as Angeführte ist so eine kleine Auslese von all den 
Schmerzen der Zugsbeglciter. Nicht möglich ist cs, nur an ­
nähernd alles anzuführen, was alles mithilft, um das Leben 
und den Dienst der Zugsbeglciter bis zur Unerträglichkeit zu 
gestalten. Um damit das Matz voll wird, will man jetzt auch noch 
an der schon seit Jahrzehnten bestehenden Form der Verrech­
nung der Stundengelder rütteln und glaubt auch hier (an­
statt für die Mehrarbeiten mehr zu zahlen), dem Personal 
etwas abzwacken zu können. Uns als Organisierte kann c8 
nur recht fein, wenn uns die Bahnverwaltung durch solche 
M ittel so kräftig hilft, die uns noch fernstehenden Kollegen in 
unsere Organisation zu bringen. Die Zugsbegleiter schließen 
die Reihen immer mehr. Die Organisierten haben sich eine 
Vertrauensmännerorganisation geschaffen, die sich vorläufig 
über Niederösterrcich, hoffentlich aber in  absehbarer Zeit über 
das ganze Reich erstrecken) wird. Und sie werden dann in der 
großen Gesamtorganisation in jeder Hinsicht ihren Mann stellen.

Protokoll
der Sitzungen der Sektion „Diener" des ZentrakauS- 
schusses für allgem eine Personalangelcgenl,eiten der B e­

diensteten der k. k. österreichischen Stnatsbahnen.
(Fortsetzung.)

Dienstzeit und Urlaube.
Die Begrüdung des vom Mitgliede T  o u 8 e k einge- 

brachten Antrages auf Regelung der Erholungsurlaube für 
die Diener übernimmt Mitglied S o m m e r f e l d ,  welcher 
ausführt, daß die gegenwärtigen Urlaubsausmaße, welche 
denen bei Privatbetrieben zurückstchen, den bedeutend ge­
steigerten Anforderungen, die der heutige Eiscnbahndienst an 
die Kräfte der Bediensteten stellt, nicht mehr entsprechen; er 
klagt, daß infolge der einschränkenden Bestimmungen des 
i) 59 der Dienstordnung die Erholungsurlaube wegen des 
Mangels an Substituten entweder überhaupt nicht ausge­
nützt werden können oder aber nur durch eine Verschärfung 
der Dienstzeiten möglich sind; desgleichen hält er die Ge­
pflogenheit einzelner Dienstvorstände, die anläßlich einer 
Krankheit oder einer Waffenübung erteilten Urlaube in die 
Erholungsurlaube dinzurechncn, für unzulässig.

Mitglied W e i s e r  macht auf die ungünstige Behand­
lung des Werkstättenpersonals gegenüber den Arbeitern des 
Stationsdienstes aufmerksam, welchen die anläßlich von Ex­
ponierungen auf der Fahrt verbrachte Zeit in allen Fällen als 
Arbeitszeit gerechnet wird, während diese Anrechnung bei den 
crsteren nicht stattfindet; er empfiehlt die Hinausgabe ein­
heitlicher Bestimmungen für alle Dicnstzweige,

Die Mitglieder B e l c i !, M  e r  i n S k y, T  o u 8 e k und 
S o m m e r f e l d  besprechen die Dienstturnusse einzelner Bcr- 
wendungskatcgoricn und treten einhellig für eine Verbesse­
rung der Dienstturnusse ein, deren neuerliche Erstellung unter 
Beiziehung der vom Personal gewählten Vertrauensmänner 
zu erfolgen hätte.

Im  Anschlüsse daran bringt Mitglied Sommerfeld den 
bereits in der früheren Session gestellten Wunsch aller Zentral« 
ausschußmitglicdcr dem Vorsitzenden zur Kenntnis, welcher auf 
die Erteilung von Urlauben an die Mitglieder des Zentral» 
ausschusses und der Personalkommissionen behufs Bericht­
erstattung an ihre Wähler gerichtet ist; es gehöre seines E r­
achtens zur Ausübung des M andats ein persönlicher Verkehr 
mit den Kollegen, um einerseits deren Wünsche und Klagen 
entgegenzunehmen, anderseits aufklärend und beruhigend ein» 
wirken zu können. Er stellt daher im Namen der Ausschuß­
mitglieder das Ersuchen um Gewährung besonderer Urlaube 
für die Zentralausschußmitglieder.

Die Mitglieder B r e u e r ,  W e l s e r  und F l a s c h -  
b e r g  e r  unterstützen diese Anregung und beantragen eine 
Ergänzung nach der Richtung hin, daß den AuSschußmit- 
gliedcrn Dicnstkarten zur Verfügung gestellt werden.

Der V o r s i t z e n d e  wendet sich gegen die vom Mitgliede 
Sommerfeld beantragte Art der Berichterstattung, welche er 
zu weitgehend bezeichnet, da nach den Ausführungen des An­
tragstellers beispielsweise der die Kategorie der Wächter im 
Zentralauschuß vertretende Delegierte den ganzen Bereich 
der Staatsbahnen bereisen müßte und so die meiste Zeit 
seinem Dienst entzogen wäre; ob eine sich in engeren Grenzen 
bewegende Berichterstattung durch Erteilung kurzfristiger 
Urlaube stattzugeben wäre, werde in Erwägung gezogen 
werden.

Mitglied B r e u e r  sucht die diesbezüglich geltend ge­
machten Bedenken zu zerstreuen, worauf zur Besprechung des 
Antrages des Mitgliedes TouSck auf Herabsetzung der fünf« 
unddreißigjährigcn Gcsamtdienstzcit auf dreißig Jah re über- 
gcgangen wird.

Der V o r s i t z e n d e  keilt seine Anschauung mit, daß 
die Behandlung dieses Antrages in erster Linie in die Kom­
petenz des Provisionsfondsausschusses der k. k. österreichischen 
Staatsbahnen falle.

Die Mitglieder T  o u 8 c k und B c I c i k erläutern die 
Unzweckmäßigkeit verschiedener Provisionsfonds, wodurch die 
Bediensteten der k. t. österreichischen Staatsbahnen ungleiche 
Behandlung erfahren; daher komme cs, daß ein vor dem 
Jahre 1893 bei der Nordbahn aufgenommener Bediensteter 
nach Mjähriger Dienstzeit, ein nach der Verstaatlichung der­
selben ausgenommener Bediensteter erst nach 85jähriger Ge­
samtdienstzeit in den Ruhestand treten kann.

Zur weiteren Begründung bringt Mitglied Me r i n s k h  
ur Kenntnis, daß selbst die Dienstzeit der Schutzmänner in 
en meisten Städten 30 Jah re  betrage.

Der V o r s i t z e n d e  bemerkt, daß die beantragte 
Kürzung den Interessen der Verwaltung zuwiderlaufende, daß 
es aber auch keineswegs immer im Vorteil der Bediensteten 
selbst gelegen wäre, die Dienstzeit derart zu beschränken, da 
dann viele in vollster Rüstigkeit und sehr oft gegen ihren 
Willen in  den Ruhestand versetzt werden könnten. E r werde
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aber trachten, daß der Antrag an die Fondsausschüsse, welche 
zunächst kompetent seien, weitergeleitet werde.

Es wird sodann folgendes Gutachten zum Beschluß
erhoben:

„Regelung der Erholungsurlaube wie folgt:
unter 10 Jahre Dienstzeit 10 Tage,
über 10 Jahre  bis 15 Jahre Dienstzeit 14 Tage,

„ 15 „ „ 20 „ „ 20 „
„ 20 „ Dienstzeit 28 Tage.

Ausdehnung desselben Rechtes für Aushilssbedienstete.
§ 59, erster Absatz, der Dienstordnung hat zu entfallen. 

Krankheit, Waffenübung u. s. w. heben das Recht auf Urlaub 
nicht auf. Beistellung der erforderlichen Anzahl von S ub­
stituten.

D as Verlassen des S tationsortcs während der dienst­
freien Zeit ist allen Bediensteten gegen vorherige Meldung 
zu gestatten, jedoch soll der Vorgesetzte diese Bestimmung nicht 
zu grundlosen Verweigerungen henützen.

Ferner sollen die Erholungsurlaube für das Zug­
begleitungspersonal nach dem bestehenden Turnusmodus er­
stellt werden und sollen die Wächter, die einen Urlaub gehabt 
haben, hiedurch an ihren dienstfreien Tagen nichts verlieren.

Anrechnung der beim M ilitär zugchrachten Zeit in die 
Gesamdienstzeit hei jenen Bediensteten, die vor dem Einrücken 
um Heeresdienste bei den k. k. österreichischen Staatsbahncu 
eschäftigt wären.

Einrechnung der Zeiten für Fahrten des Personals an ­
läßlich von Exponierungen, Eisenbahnunfällen oder anderen 
Streckenarbeitcn und der Zeit der Hin- und Rückfahrt zur 
respektive von der Arbeitsstätte.

Die Erstellung von ArbeitS- und Dienstiurnuffen hat 
unter Beiziehung der vom Personal gewählten Vertrauens­
männer zu erfolgen.

Gewährung von Urlauben an die PersonalkommissionS- 
und ZentralauSschußmitgliedcr behufs Berichterstattung und 
Verteilung derselben mit Dienstkarten.

Herabsetzung der Gesamtdienstzeit von 35 auf 30 Jahre 
für das Dienerpersonal, dem die Dienstzeit nicht anderthalbfach 
angerechnet wird."

PrüfungSwesen.
Der Antragsteller S o m m e r f e l d  schildert die Un­

annehmlichkeiten, mit welchen das Personal bei Erlangung 
der notwendigsten Prüfungsbehelfe zu kämpfen hat, und bittet 
um die rechtzeitige Beteilung desselben mit den erforderlichen 
Instruktionen; er hält die Bekanntgabe des PrüfungStcr- 
mincs für jeden zu einer Prüfung einzuberufenden Bedien­
steten für zweckmäßig und verspricht sich von einem der­
artigen Vorgang weit günstigere Prüfungserfolge, weil sich 
das Personal für die Prüfungen nunmehr rechtzeitig vor- 
bcreiten werde.

Der V o r s i t z e n d e  bezweifelt, die praktische Bedeu­
tung einer derartigen Maßnahme, zumal hinreichend durch 
die Prüfungsvorschrift festgesetzt ist, von welchem Zeitpunkt 
an ein Bediensteter die entsprechende Dicnstprüfung oblegen 
kann. Ganz zwecklos wäre eine solche generelle Verfügung 
beispielsweise für einen Verschieber, von dessen alleinigen 
Willen cs abhängt, sich der Obervcrschiebcrprüfung zu unter­
ziehen.

Mitglied E l i 8 k a hebt die Schwierigkeiten hervor, 
welche vielen Prüfungskandidaten durch die vorgeschriebeue 
Ablegung der Prüfung in der deutschen Sprache erwachse. 
Ebenso sprechen sich die Mitglieder P f a t s c h b a c h e r ,  
W e i l e r ,  S o m m e r f e l d  und F  l a s ch b c r  g e r  aus G rün­
den der Gleichberechtigung für die Hinausgahe der Instruk­
tionen in verschiedenen Sprachen aus.

Mitglied F l a s c h b e r g e r  bemängelt den Vorgang 
bei den Vorprüfungen, welche kein genaues Bild über die 
Prüfungsreife geben und meist viel zu oberflächlich vor- 
genommcn werden.

Der V o r s i t z e n d e  verweist darauf, daß die Dienst­
sprache in dem Organisationsstatut für die staatliche Eisen­
bahnverwaltung der im Reichsrat vertretenen Königreiche und 
Länder festgesetzt ist; bei den Prüfungen werde ohnehin mit 
möglichster Rücksicht auf etwaige sprachliche Schwierigkeiten 
vorgegangen. Hinsichtlich der geforderten Hinausgabe der I n ­
struktionen in der Muttersprache der Bediensteten wäre auch 
nicht zu übersehen, daß die Auflegung aller Dienstbehelfe und 
Instruktionen in sieben verschiedenen Sprachen mit unver­
hältnismäßig großen Kosten verbunden wäre.

Die Anträge erhalten sodann folgende Fassung:
„Die Dienstordnung und alle für das Personal nötigen 

Instruktionen, Prüfungsbehelfe und Formulare (Fahrkarten­
ansuchen und dergleichen) sollen jedem Bediensteten, in seiner 
Muttersprache verfaßt, cingehändigt werden.

Die Bediensteten sollen in  der Reihenfolge der Dienst- 
altersliste mit Verlautbarung im Amtsblatt der Direktion 
ein halbes Ja h r  vor dem Stattfindcn der Prüfung in Kennt­
nis gefetzt werden.

Jenen Bediensteten, welche der deutschen Sprache nicht 
in genügendem Maße mächtig sind, wolle die Adlegung der 
Prüfung in der Muttersprache gestattet werden."

Disziplinarwescn und Strafverfahren.
Der Antragsteller S o m m e r f e l d  bemängelt in ein, 

gehender Begründung die veralteten Bestimmungen der be­
stehenden Geschäftsordnung für die Disziplinarkammern, 
welche dringend einer Abänderung auf  ̂moderner Grundlage 
bedürfen; insbesondere tr itt  er für eine genaue Differen­
zierung zwischen Dienstvergehen und strafgcrichtlich zu ahn­
denden Delikten ein. E r hält es für ein großes Unrecht, daß 
jemand die Folgen einer einmal erlittenen Bestrafung durch 
Zurücksetzung im Avancement durch das ganze Leben hin­
durch tragen müsse; hiebei beruft er sich auf das italienische 
Beamtengesetz, nach welchem die Folgen einer S trafe nach 
einer bestimmten Zeit völlig aufgehoben werden und über­
haupt nur gewisse Delikte zur Ahndung gelangen.

Mitglied W e i s e r  wünscht die Einführung eines ent. 
sprechenden Mahnverfahrens an Stelle der Ordnungsstrafen, 
die in der P rax is ihren Zweck nicht erreichen; auch wäre 
in Erwägung zu ziehen, ob es nicht vorteilhafter wäre, den 
Strafvollzug bei der ersten S trafe bis zum E in tritt eines 
Rückfalles aufzuschieben.

Der V o r s i t z e n d e  äußert seine Bedenken gegen ein­
zelne Abänderungsvorschläge und meint, daß gerade die heute 
geübte Auslosung die unparteiischeste Zusammensetzung der 
Diszipliuarkammer gewährleiste; nach seiner Ansicht dürfte 
das Verlangen auf Bestellung eines außenstehenden Rechts­
beistandes keinerlei Aussicht auf Realisierung haben, eher 
wäre noch die Beiziehung eines Äerteidigcps aus dem Kreise 
der Bediensteten zu erwägen.

Sodann stellt noch Mitglied W e i s e r  einen Zusatz- 
antrag hinsichtlich der Stimmenabgabe des Vorsitzenden der 
Disziplinarkommission, worauf die Anträge in nachstehend 
modifizierter Form angenommen werden:

„Ein Ausschluß von der tourlichen Vorrückung kann 
erst nach Anhörung der Disziplinarkommission erfolgen, welche 
die Zurücklassung vom tourlichen Avancement bestimmen 
muß und ist dem betreffenden Diener, beziehungsweise Unter» 
beamten unter Angabe der Gründe und Dauer bekanntzu­
geben. ES darf daher das regelmäßige Avancement weder im 
Falle einer bis zu einem Jahre  währenden Krankheit, noch 
durch ein noch nicht abgeschlossenes Disziplinarverfahren be­
einträchtigt werden.

Die Disziplinarkommission selbst soll zu gleichen Teilen 
auS von den Bediensteten derselben Kategorie gewählten und
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aus den von der Direktion ernannten Mitgliedern zusammen­
gesetzt sein und ist ein aktiver Bediensteter, den sich der zu 
Disziplinierende selbst wählen kann, als Vertreter des An. 
geklagten der Verhandlung beizuziehen. Bei Stimmengleich, 
heit gilt der S trafan trag  als abgelehnt.

Der V o r s i t z e n d e  hat bezüglich der S trafen und 
Straffolgen kein Stimm-, sondern nur ein Vorschlagsrecht.

Im  Falle der Disziplinarfall auch eine gerichtliche 
Austragung erfahren hat, ist im Falle des Einstellens der­
selben oder im Falle eines Freispruches das Disziplinarver- 
fahren einzustellen und hat jede wie immer geartete Be­
strafung zu entfallen.

Die Disziplinarstrafe darf die automatische Vorrückung 
nicht beeinträchtigen.

Ordnungsstrafen sind abzuschaffen, an deren Stelle hat 
ein geeignetes Ermahnungsverfahren zu treten; ebenso ist 
auf das Personal in belehrender und erzieherischer Hinsicht 
hmzuwirken.^

Bei Erlässen und Verordnungen seitens der Eisen, 
bahnverwaltung und der einzelnen Dienststellen sind S tra f, 
androhungen zu vermeiden.

Festsetzung von Bestimmungen, wonach das strafweise 
vom r^ahr. oder Zugbegleitungsdienft abgezogene Personal 
»ach angemessener, im voraus bestimmter Strafdauer wieder 
in den Vollgenutz der früheren Rechte eingesetzt wird."

Uniformierung und Dienstkleider.
Mitglied S o m m e r f e l d  sieht sich durch die vielfachen 

Klagen, welche m Bezug auf die Dienstkleider erhoben werden, 
veranlaßt, die Eisenbahnverwaltung auf die Vorkommnisse bei 
* n . ' k cc Uniformen aufmerksam zu machen und um 

eheste Abhilfe zu ersuchen. Der Vergebung sämtlicher Schneider- 
arBeiien an eine einzelne Firma, welche nicht in dem Direktions» 
bezirk ihren Sitz hat, mißt er die Schuld der Unzukömmlichkeiten 
bei, welche sich bei der Ausfaffung der Monturen und bei Rück- 
ftellung nicht paffender Kleidungsstücke ergeben.

I n  eingehender Erörterung der Unzweckmäßigkeit der 
verschiedenen Uniformierung der Dienerkategorien verlangt 
dieses Mitglied die einheitliche, wenngleich sukzessive durchs, 
führende Uniformierung aller Diener und bedauert insbe­
sondere. daß das M aterial für die Dienstkleider der Wächter 
minderwertig sei, obwohl gerade für die Kategorie der Wächter 
durchwegs längere Tragzeiten für die Uniformstücke festgesetzt 
sind. Er fordert die Verwaltung auf, an die entsprechenden 
Firmen abermals heranzutreten, die Monturen vorschrifts- 
mäßig zu verfertigen und lichte Futterstoffe zu verwenden; 
er meint, daß bei den hohen Preisen, welche die Verwaltung 
für die Dienstkleider entrichte, dieselbe jederzeit sowohl auf eine 
bessere Q ualität als auch Fasson bestehen könne.

Mitglieder I u n e k ,  W e i s e r  und S o m m e r f e l d  
wünschen eine sorgfältigere Rücksichtnahme auf die Körper­
gestalt ; insbesondere wären die Kleidungsstücke für die Wächter 
nicht m zwei Größen, sondern nach Maß herzustellen. Zu 
diesem Behuf hätte ein Schneider der Firm a bei jeder Aus­
faffung zugegen zu sein, um diesbezüglichen billigen Wünschen 
der Bediensteten zu entsprechen; sic empfehlen die Herstellung 
der Uniformen ausschließlich durch Firmen, welche sich am Sitz 
der Staatsbahndirektion befinden.

. Inland.
E ine erfreuliche Tatsache.

W ir haben bereits die merkwürdige Methode be­
leuchtet, m ittels  welcher der gegenwärtige Finanz- 
minister die Staatsbediensteten — im allerweitesten 
Ätnnc — als die Konsumenten der S teuererträge hinzn- 
stellen versucht hat. _

Die Finanzminister ■— besonders die österreichi­
schen — scheinen in solcher Ausnützung der Ziffern zum 
Zwecke der I r r e fü h ru n g  der öffentlichen M einung ein 
ganz besonderes T a len t zu besitzen. S o  begegnen wir 
jetzt in dem Bericht über die Sitzung des Herrenhauses 
vom 27. v. M . einer Aenßernng eines gewesenen Finanz» 
Ministers, des F re iherr»  v. Plener, dahindeutend, daß 
er _ a ls  Berichterstatter über das Budgetprovisorium 
„ b i  ^ e r f r e u l i c h e  T a  t s a ch e" konstatieren könne, 
daß die für den letzten militärischen Aufstellungen erfor­
derliche (Oesterreich treffende) S u m m e von 180 Millio­
nen Kronen a u s d e n  K a s s e b e s t ä n d e n  aufgebracht 
worden sei. Ob dies wirklich eine Tatsache ist, läßt sich 
nicht kontrollieren, mag aber richtig sein. D ie Behaup­
tung aber, daß diese Tatsache „erfreulich" sei, lvird wohl 
vielen und begründeten Zweifeln begegnen. Wenn je­
mand seine Taschen gänzlich ausleert, um  unnützen Ans- 
wand zu bestreiten, so mag ihm dies für den Augenblick 
„erfreulich" erscheinen; der Katzenjammer wird aber nicht 
ausbleiben. S o  auch in diesein Falle. (Sin S ta a t ,  dessen 
Kassen gänzlich leer sind, kann nicht weiterwirtschaften, 
und so wird sich denn auch diesmal der schon wiederholt 
vorgekommene Fall  ereignen, daß der Finauzminister 
vor der Volksvertretung erscheinen und erklären wird, 
die Kassenbestände seien erschöpft, und es müßten zur 
Nefundierung neue Anleihen ausgenommen werden, und 
wie in früheren Fällen, wird auch zur Deckung der Zinsen 
dieser neuen Anleihen eine neue Belastung des Volkes 
Eintreten. D as  ist ja  der Finanzweisheit höchster Schluß.

Oder sind die Kassenbestände nicht erschöpft, die 
M itte l  zu weiteren außerordentlichen Aufwendungen noch 
vorhanden? I s t  diese Frage zu bejahen, dann ergeben 
sich zwei weitere F ragen : Erstens, wie kommt die Finanz- 
Verwaltung dazu, solche Schätze anznhäusen? E s ist dies 
nu r  möglich durch eine unaufrichtige P rä lim in iernng , 
soweit bei der seit J a h re n  herrschenden Provisorialwirt- 
schaft und mangelnder Budgetprüfung von einer P rä -  
liminierung überhaupt die Rede sein kann — indem die 
Einnahmen zu niedrig, die Ausgaben zu hoch Verein 
schlagt werden. Und zweitens, wenn wirklich es die Ne 
gierung durch solche Kunststücke zustande bringt, jeder 
zeit über einen zum Uebersließen vollen und mir ihrer 
alleinigen Verfügung unterliegenden Geldsäckel zu ge­
treten, wie kommt es, daß sein I n h a l t  einzig' und allein 
zur Deckung der Kosten unnützer —  weil die Handhabung 
einer klugen und vorsichtigen, vor allem nicht durch 
agrarische Grenzsperren aufreizenden ausw ärtigen  und 
Handelspolitik vermeidbaren — militärischen Demon­
strationen zur Verfügung steht? W arum  zum Beispiel 
hat die Regierung ihre Taschen fest zugeknöpft, a ls  cs 
sich um die Kosten der Durchführung d e s  1 7  M i l l i o ­
n e n  A n t r a g e s  f ü r  d i e  E i s e n b a h n e r  h a u .  
b e i t  e?, • • • '

W arum  die deutschnatronale ArbeiterLetvegung entstand.
D iese F rage w ird in  der deutschnationalen 

„Villacher Z eitung" von einem  „nationalen  Führer"  
gelöst. Und ohne jeden Z w eifel gelang ihm  die Lösung

vortrefflich, wenn auch nicht auf ganz glatten Wegen. 
Aber das tu t  nichts. Sicherlich wußte er, w as er wollte, 
und dieses Ziel erreichte er. Selbstverständlich hat er das 
„W arum " nicht in dem Verhältnis des Arbeiters zu 
seinem Unternehmer, nicht int Wesen des K apita lism us 
oder gar  in den Gebnrtshelserdiensten des B ürgertum s, 
welches nach der ersten Reichsratswahl die Schaffung 
dieses Wechselbalges fü r  notwendig fand, gesucht. Wozu 
diese beschwerlichen Umwege, wertit m an viel einfacher 
das Ziel erreichen und so nebenbei den roten Drachen 
mansetot schlagen kann.
^  D a s  „W arum " hak er einzig und allein in der 
Sozialdemokratie gesunden, die sich das Dasein der 
„dentschnationalen Arbeiterbewegung" selbst znzu- 
schreiben hat. „Von allem Anbeginn hat die Arbeiter­
schaft m it vollem Vertrauen ihre Geschicke der S oz ia l­
demokratie in  die Hände gelegt. Die F ühre r  der S oz ia l­
demokratie hatten vollständig freie Bahn, hatten ge- 
nügend Zeit, den Arbeitern in  allen Belangen ihrer 
eigenen O rganisation gerecht zu werden." Als aber die 
deutsche Arbeiterschaft sah, daß sie in  allen ihren Hoff- 
nungen von den Führern  betrogen würde, rief sie — 
noch immer nicht die deutschnationale Arbeiterbewegung 
in s  Leben. D er  Schreiber entdeckt, daß die F ü h re r­
genossen n u r  zur „Futterkrippe" gelangen wollen, „mit 
dem Großkapital regelrechte Geschäftsverbindungen 
unterhalten, m it den blutigen Gewerkfchaftsgeldern 
Banken und Großunternehmungen gründen und sich 
Villen bauen".

Als er sich so die Argumente zu seiner Beweis­
führung aus  den Kübeln der Verleumdung, die sich die 
christlichsozialen und dentschnationalen Ehrenmänner 
znrechtgestellt haben, geholt hat, macht er den ganzen 
sozialdemokratischen Schwindel mit ein paar  Sätzen den 
G a rau s  und stellt das Postulat der nationalen Arbeiter­
bewegung scharf und unzweideutig in ' folgenden 
Worten dar :

W ir deutschen Arbeiter müssen unser Schicksal 
selbst in die Hand nehmen, wir ehren und achten den 
deutschen B ü r g e r ,  den deutschen B a u e r n s t a n d ,  auch 
der deutsche Ge i s t l i c h e ,  der deutsche S o l d a t ,  der 
deutsche Ad e l ,  der. deutsche G e l e h r t e ,  der deutsche 
F ü r  st — s i e a l l e  h a b e n  P l a t z  i n  u n s e r e n  
R e i h e n ,  beim wir wollen in Zukunft keine Lohnsklaven 
mehr, sondern nur — deutsche Arbeiter. Um dies zu er­
reichen, müssen sich die deutschen Arbeiter enge zusammen­
schließen, nicht konfessionell, nicht international, sondern 
deutschnational.

N un sage noch einer, das Argument „W arum die 
deutschnationale Arbeiterbewegung entstand" wäre nicht 
großzügig und echt volkstümlich. F indet doch selbst der 
deutsche Soldat,  Geistliche, Adelige und Fürst Ausnahme 
in  ihren Reihen. Endlich ist zum erstenmal seit dein Be­
stand der W elt jenen Herrschaften Gelegenheit geboten, 
sich mit Hilfe der deutschnationalen Arbeiterschaft von 
der „Lohnsklaverei" freizumachen und zum „deutschen 
Arbeiter" durchzuringen. Um dieses hehre Ziel, wo A r­
beiter. Geistliche,- Adelige und Fürsten gleiche Brüder 
werden und frei von aller Not sind, zu erreichen, müssen 
sich die deutschen Arbeiter „deutschnational enge zn- 
sammenschließen". Höher geht's nimmer! Ob sie es nun 
auch einsehen werden — die deutschen Fürsten und Ade­
ligen, daß sie sich deutschnational m it den Arbeitern 
organisieren müssen? *

Endlich den Schuldigen gefunden?
Die J a g d  nach dem Schuldigen, der die Beamten, 

Lehrer und Länder mit ihre Hoffnungen betrogen hat, 
ist allgemein. S in d  doch die allergetreuesten Wähler über 
den Betrug  der bürgerlichen Abgeordneten nicht wenig 
erbittert. J e  mehr aber die Vorgänge bei dem Verbrechen 
durch die Zeit dem Gedächtnis entrissen werden, um  so 
mehr^werden sich die Verbrecher und ihre Presse üb^r 
den Schuldigen klar. Selbst die „Freien S t im m en" , die 
bisher in ihrer Bedrängnis nu r  „sachliche Kritik an der 
Taktik des Deutschen Nationalverbandes übten", haben 
sich ebenfalls der Jagdgesellschaft angeschlossen. N un 
haben sie auch endlich den Schuldigen gefunden, der an 
allem die Schuld trügt, die Eisenbahner, Beamten und 
Lehrer betrogen hat. Freilich, ist es nicht eigene E n t­
deckung, sondern der Abgeordnete von Salzburg, 
D r .  S t ö l z e l .  hat ihnen den Weg gewiesen, und in 
einem Artikel beit Prügelknaben gezeigt. Die Sache ist 
zwar herzlich dumm, was aber die „Freien S tim m en"  
nicht abhält, das geistige Produkt des Präsidenten als 
passendes Ablenkungsmittel abzndrncken. D ort  heißt es: 
„Ebenso wie dem Nationalverband die Notwendigkeit der 
S an ie ru n g  der Landesfinanzen klar ist, ebenso muß er 
a ls  ernste P a r te i  sich stets gegenwärtig halten, daß für 
die Auslagen der Dienstpraginatik und aller damit im 
Zusammenhang stehenden Maßnahm en zur Besserstel­
lung der S ta a t s -  und Staatsbetriebsangestellten von 
rund 35 Millionen auch die erforderliche Bedeckung vor­
handen sein müsse. N u r  f o r d e r n ,  k e i n  G e l d  b e ­
w i l l i g e n ,  i n s  B u d g e t  A u s g a b e n  c i n s t e l -  
l e n ,  a b e r  d a s  g a n z e  B u d g e t  a b l e h n e n  kann 
nur  entweder schrankenlose Volksversührung oder aber 
böswillige Verfassnngsnniergrabung tun. Wenn cs dem 
Nationalverband nicht gelungen ist, seinen Wunsch nach 
Erledigung des F inanzplanes bereits in der abgelaufenen 
T ag un g  durchzusetzen, so  i s t  d i e s  n i c h t  S c h u l d  
d i e s e s  V e r b a n d e s ,  s o n d e r n  S c h u l d  d e r ­
j e n i g e n  P a r t e i e n ,  w e l c h e  s i ch. z it d e r  V e r ­
a n t w o r t u n g  f ü r  d e n  G e s a m t  ft a c i t  n o ch 
n i c h t  d n  r ch g e r  u  n g e n h a b e n ,  und der Ge­
schäftsordnung des Abgeordnetenhauses, welche es einer 
Zweidrittelm ajorität nicht erlaubt, ihren Willen durch- 
zusetzen."

Wem gilt dies: „S ie  fordern, bewilligen aber kein 
Geld", das heißt, sic wollen nicht zahlen? Doch nur  der 
Sozialdemokratie! D as  zu erraten, ist wirklich nicht 
schwer, wenngleich Stölzel und die „Freien S tim m en"  
jeden Hinweis unterlassen. Z u  oft schon wurde diese 
dumme Lüge in Umlauf gesetzt, um  dann die S oz ia l­
demokratie für die Verbrechen der bürgerlichen Parte ien  
schuldig werden zu lassen. S i e  wird auch dadurch nicht 
besser, wenn sie der Abgeordnete von Salzburg  
neuerlich in Um lauf setzt, dem sie die „Freien S t im m en"  
nachplappern, um  das Verbrechen seiner Parte ifreunde

auf die Sozialdemokratie abzuwälzen. Ob sich damit die 
betrogenen Beamten und Lehrer werden trösten lassen, 
ist nun  wirklich zu bezweifeln. J

Ausland.
D ie schiedsrichterliche R egelung der Lokomotivheizer-

lohne in  den V ereinigten  S taa ten .
Die Lohnbewegung der Lokomotivheizer der 

52 Bahnen des amerikanischen Ostens int Som m er 1912 
war vertagt worden, dam it das für die Lokomotivführer', 
eingesetzte Schiedsgericht nach Erledigung dieser Fragen 
anch die Heizerforderungen.friedlich erledigen könne. Die 
Mehrsordcrungen der Heizer betrugen etwa 40 bis 50 
Prozent der jetzigen Löhne. D a  sich die beiden P a r ­
teien ans die Person des dritten Schiedsrichters, des 
eigentlichen Unparteiischen bei dem Verfahren, nicht zn 
einigen vermochten, so ernannte, wie die „Kölnische 
Zeitung" berichtet, das Verkehrsgericht aus G rund LeS 
Erdntan-Gesetzes über schiedsgerichtliche Verfahren int 
zwischenstaatlichen Verkehr, den Richter W. L. Chambers 
zum Vorsitzenden des Schiedsgerichts, in welchem die 
Bahnen durch W. W. Alterbury und der Heizerverband 
durch Albert Phil l ips  vertreten waren. Nach eingehenden 
Verhandlungen hat dieses Schiedsgericht am 25. April  
deii dabei in Betracht kommenden 35.000 Heizern eine 
Lohnerhöhung von 10 bis 12 Prozent zugesprochen, 
welche am 1. M ai in Kraft treten sollte nnd nicht, wie 
die Heizer verlangt hatten, rückwirkende K raft  bis zntn 
1. J u l i  1912 hat. Auch in einem anderen Punkt hat das 
Schiedsgericht gegen die Heizer entschieden: diese hatten 
nämlich für den Dienst ans schweren Lokomotiven die Be­
schäftigung von zwei Heizern gefordert; das Schieds­
gericht jedoch überläßt die Vereinbarung den Bahnen und 
den Heizern von Fall zu Fall. Die Heizerlöhne der Ost­
bahnen betrugen jährlich etwa 116 Millionen Mark, so 
daß die zugestandene Lohnerhöhung den Bahnen eine 
Mehrausgabe von gut 12 Millionen M ark aüscrlegen 
wird. D er  Schiedsspruch stellt zum ersten Male, dem 
Wunsche der Heizer entsprechend, die Lohnstasfel, aus eine 
gemeinsame gleichmäßige Grundlage, bestimmt in sozial­
technisch höchst bemerkenswerter Weise, daß die Bezah­
lung der Heizer nach dem voii den Lokomotiven auf die 
Triebräder ausgeübten Druck bemessen werden solle 
unter Zugrundelegung eines Arbeitstages von höchstens 
zehn S tu nd en  oder 100 Meilen fiir alle Arten des 
Dienstes. Dic Heizer sind der Verpflichtung enthoben, 
ihre Maschinen selbst zu putzen, sind aber dafür verant­
wortlich, daß sie sich davon überzeugen, daß ihre Maschi­
nen ordnungsmäßig für den Dienst hergerichtet sind. Der 
Schiedsspruch regelt dauu dic Bezahlung der Heizer für 
den Fall, daß diese infolge des DienststuudengesctzeS 
zwischen Endbahnhöfen liegen bleiben, und bestimmt, 
daß kein Heizer durch die neue Lohnstaffel schlechter ge=- 
stellt werden darf a ls  bisher.

*

E ine Bischofspredigt an Streikende.
Der Bischof von O x f o r d  hatte die seit Ostern 

streikenden L>traßenbahna»gestellten der S ta d t  Oxsord 
zu einer Predigt in seiner Kirche eingeladen. E r  sagte 
in seiner Pred ig t:  „Vor einiger Zeit bildeten die Mit-- 
glieder 'des akademischen S e n a ts  einen Ausschuß der 
moralischen Zeugen. Der Ausschuß, dem ich augehöre, 
kam zu dem Entscheid, daß das wahre P rinz ip  unserer 
Religion, wie es im Allen Testament enthalten ist, darin  
besteht, daß dic anständige Bezahlung der Arbeit die 
erste Belastung der Industr ie  seiu muß. E s ist eine Luge, 
zir sagen, daß unsere Religion m it diesen Dingen nichts 
zu tun  hat. Gibt es Menschen hier, die imterbezahlt wer­
den? Gibt es Heime, wo die Menschen an ihren Löhnen 
nicht genug haben, um sich anständig ernähren und klei­
den zu können? G ibt es Heime, wo die Löhne der M ä n ­
ner dadurch ergänzt werden müssen, daß die F rauen  zur 
Arbeit geheu, wenn sie die Kinder erziehen sollten? Wenn 
solche Dinge Vorkommen, liegt es int Interesse, und ist 
es das Geschäft der ganzen Gemeinde und der Kirche, sich 
darum zu kümmern, die Ursache zu erfahren und danach 
zn trachten, daß Abhilfe geschaffen wird. Keine Bewe, 
gung in diesem Lande hat tut letzten halben Ja h rh un der t  
inehr Gutes getan a ls  die Gewerkschaftsbewegung, nnd 
im Namen Christi sollten wir jedermann anffordern, 
u n s  zu beweisen, daß es nicht im Geiste Christi ist, daß 
die Menschen zueinander halten. Ich fordere euch auf, 
der Bewegung treu zu bleiben nnd sie zu starken." Dem 
wäre n u r  noch hinznzufiigen, das; es bekanntlich tn Eng- 
land keine christlichen Gewerkschaften gibt, infolgedessen 
die bischöflichen Worte n u r  für die freie Gewerkschafts­
bewegung gelten können.

Aus dem Gerichtssaal.
E ine nalionalberbändlerische Verleum dung gerichtlich 

gebrandmarkt.
Am 17. April d. I .  fand im Heizhause des WestbahnhofcS 

eine Unterredung mehrerer dort Bediensteter statt, welche 
die Forderungen der Eisenbahnbediensteten zum Gegen­
stand hatte. Im  Laufe dieser Unterredung erklärte der Bahn- 
schlosset Karl A u e r :  „Der Tomschik geht ins Eisenbahn- 
M inisterium  und tut die Eisenbahner dort verraten!" W egen 
dieser Aeußerung erhob der Abgeordnete Josef T o m s  ch t r 
durch seinen Anwalt Dr. Leopold K atz die Klage beim Be­
zirksgericht Fünfhaus.

Be, der ersten am 18. Ju n i d. I .  stattgehabten Haupt­
verhandlung erschien der Angeklagte in  Begleitung des deutsch­
nationalen Abgeordneten Dr. B o d i r  S k y als Verteidiger. E r 
gab zu seiner Verantwortung an, daß er keineswegs behauptet 
hatte, daß der Abgeordnete T o m s c h i k  die Eisenbahner ver­
raten habe. E r habe vielmehr lediglich gesagt: „Wenn der Ab­
geordnete Tomschik nicht ins Eisenbahnministerium gegangen 
wäre und dort lediglich die zweijährige Vorrückungsfrist vcix 
langt hätte, so wäre es besser gewesen." Als Veranlassung 
zu dieser seiner Aeußerung gab er an, daß der Abgeordnete. 
H e i n e  in einer Versammlung erklärt habe, er habe einmal 
im Eisenbahnministerium beim M inisterialrat B ö ß  inter­
venieren wollen nud hgbe warten müssen, da der Abgeordnete 
T o m s c h i k  bei dem M inisterialrat war. D a habe er (Herne) | 
gehört, daß der Abgeordnete Tomschik gesagt habe: „Geben S ie; 
uns die zweijährige VorrückUngSfrist, und S ie sehen mich | 
überhaupt nicht mehr."    .
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Schon bei der ersten Verhandlung gab der Zeuge Bahn- 
.schlosscr H e r z i g  an, dag der Angeklagte tatsächlich 
gegenüber ihm und mehreren anderen Kollegen gegen­
über im Hcizhause gesagt habe, Tornschit habe die 
^Eisenbahner verraten und verknust. Zufolge Antrages 
des Angeklagten wurde die Verhandlung vertagt und 
am 2. d. M. fortgesetzt. Hiebei wurde der Angeklagte von sämt­
lichen Zeugen völlig im Stiche gelassen. Insbesondere betonten 

Wutch die Zeugen S o w a  und M a l y ,  das; A u e r  damals 
erklärt habe, das; die Eisenbahner von Tomschik verraten und 
verkauft wurden. Der Zeuge S  o >v a deponierte inbesondere, 
daß A u e r  beifügte, er könne dies beweisen. I n  einer Ver- 
ktraucnsmännerversammlung habe Abgeordneter H e i n e  er­
klärt, daß er im Eisenbahnministerium durch das Schlüssel­
loch gehört habe, das; T o m s c h i k  zum M inisterialrat Botz 

'gesagthabe: „Geben S ie uns die dreijährige Vorückungsfrist und 
dann sehen S ie mich nicht mehr." Nachdem noch mehrere andere 
Zeugen die Unwahrheit der Verantwortung des Angeklagten 
bestätigt hatten, erklärte plötzlich der nunmehr für Dr. B o- 
d i r s k y  erschienene Vertreter Dr. S  ö l l n c r, das; er den 
Wahrheitsbeweis für die Behauptung des Verrats der In te r ­

essen der Eisenbahner antrete. Der Angeklagte könne beweisen, 
sdatz Abgeordneter T o m s c h i k  einen „Pakt" über die In te r ­
essen der Eisenbahner mit der Regierung geschlossen habe. Der 
Verteidiger äußerte die Ansicht, das; ein Verrat übrigens 
schon dann vorlicge, wenn T o m s c h i k  gegen die Einräumung 
von Vorteilen für die Eisenbahner auf andere Vorteile ver­
zichtet hätte. (!) Klagcanwalt Dr. K atz trat diesen Aus­
führungen entgegen, indem er darauf hinwics, das; es dem 

^Angeklagten offenbar nur darum zu tun sei, durch ob- 
, struktionclle Anträge die Entscheidung hinauszuschieben. Die 
j allgemein gehaltenen und natürlich ganz unwahren Behaup- 
i tungen über einen Pakt mit der Regierung können kein Sub- 
.strat für einen Wahrheits- oder auch nur Wahrscheinlichkeits­
beweis bieten.

Der Verhandlungsleiter Dr. B e r g  pflichtete dieser 
^Auffassung bei und beschloß, die Anträge der Verteidigung ab­
zuweisen.

I Dr. K atz verwies in seiner Schlutzrcdc auf die leicht- 
! fertige Art der Beschuldigung, die umso strenger zu bestrafen 

sei, da dem Abgeordneten T o m s c h i k  als Vertrauensmann 
1 der gewerkschaftlich organisierte» Eisenbahner Oesterreichs 
wichtige Interessen anvertraut sind, deren Preisgcbung der 
Angeklagte A u e r  nicht im entferntesten beweisen könne/

Verteidiger Dr. S ö l l n e r  führte aus, datz die Aeutze- 
1 rung ini Heizhause geschehen sei, in welches Fremden der 
E intritt verboten sei, so datz cs sich um einen nicht öffentlichen 

j O rt handle. Daher genüge der Beweis des guten Glaubens, 
den der Angeklagte durch H inw eis auf die Rede des Abgeord­
neten H e i n e  erbracht habe.

Nach einer Replik und Duplik fällte Bezirksrichter 
Dr. B e r g  das Urteil, ivonach der Angeklagte wegen Ehren­
beleidigung z u  e i n e r  f ü n f t ä g i g e n  A r r e s t  s t r a f e  
v e r u r t e i l t  w u r d e .  Der Richter anerkannte zwar, datz 
die Beleidigung an einem nicht öffentlichen Orte gefallen sei, 
erklärte jedoch, datz dem Angeklagten nicht einmal der Wahr- 
scheiulichkeitsbeweis gelungen sei.

Der Angeklagte meldete die Berufung gegen seine Ver­
u rte ilung  an. Dr. K atz erhob Berufung wegen zu geringem 
Strafausm aß. Natürlich ist der Urheber der Verleumdung 
i m m u n ,  und so miissen sich eben die, welche die Albernheiten 

. des Herrn H e i n e  nachplappern, dafür einsperren lassen.

Die Hungcrgehaltcr der Stnntsbahiipvrticrc.
Vor den Wiener Geschwornen wurde am Sam stag den 

5. J u l i  ein Prozetz verhandelt, der die Schäbigkeit der S ta a ts ­
bahnverwaltung wieder einmal ins grellste Licht gerückt hat. 
Die Geschwornen, denen die H u n g e r l ö h n c ,  die her S taa t 
seinen Angestellten zahlt, vorgcführt wurden, fanden dafür 
auch die richtige Würdigung, und der Freispruch, den sic fällten, 
bedeutet einfach die m o r a l i s c h e  V e r u r t e i l u n g  
u n s c r  c r  S  t a a t s  b a h u v c r  w a l t u n g. Es handelte sich 
dabei mn folgendes:

Im  Herbst vorigen Jah res wurde bei der Staatsbahn- 
direltion Wien die Wahrnehmung gemacht, datz der Erlös aus 
dem Verkauf der Perronkarten erheblich zurückgegangcn sei. 
D a der Verdacht bestand, datz dies auf unredliche M ani­
pulationen von Angestellten am hiesigen Staatsbahnhof 
zurückzuführen sein, wurden Polizeiagenten mit der 
Beobachtung im Bahnhof betraut pnd dadurch festgcstcllt, das; 
fünf Portiere und Türsteher insofern Unregelmäßigkeiten be­
gangen hatten, als sie Personen ohne Karten auf den Perron 
Hetzen oder ihnen schon gebrauchte Karten verkauften und den 
Erlös für sic» behielten. Auf Grund der eiugcleitetcn Unter­
suchung hatten sich nun vor dem Schwurgericht unter Vorsitz 
des ObcrlaudcSgcrichtsrates D r. K i f f e r  die Porticrsubsti- 
tuten Karl R z i h a und Karl K o l in, die Portiers Ferdinand 
F r i t s c h  und Franz M i I o t a  sowie der Türstehersubstitut 
Franz W i r  t h wegen M i ß b r  a u ch c s d e r  A m t s g e w a l t  

1 zu verantworten. Die Anklage vertrat S taatsanw alt Doktor 
H ü b e  l. als Verteidiger fungierten Dr. Leopold K atz für 
Rziha, D r, Heinrich G e i  r i n g e r  für  Kolm, Fritsch und 
M ilota und Dr. Fritz H o r n  für  Wirth. Wie die Anklageschrift 
ausführtc, legten Kolm, Fritsch, Wirth und M ilota in der 
Untersuchung ein umfassendes Geständnis ab. S ic gaben zu, 
das; sie abgcnommcnc Perronkartcn nicht abgeführt und an 
Personen verkauft hatten, die den Wartcsanl oder den Perron 

1 betreten wollten. Nach dem eigenen Geständnis hat Kolm 
Perronkarten um mindestens 72 Kr., Fritsch um 138 Kr., 

l Milota gleichfalls um 72 Kr., Wirth aber nur um 2 Kr. 
verkauft. Rziha leugnete, das; er an dem Schwindel beteiligt 

-war, gab jedoch zu, datz er wiederholt bekannte Personen ohne 
Karten die T ü r zum Perron passieren lieh. — Der Angeklagte 
R z i h a  gab unter Tränen zu, datz er einigemal gebrauchte 
Karten verkauft habe, wenn die Passagiere nicht mehr Zeit 
hatten, sich Karten beim Automaten zu holen. E r b e f a n d  
sich m i t  s e i n e r  F a m i l i e  i n  g r o ß e r  N o t l a g e .  
N a ch d e n  A b z ü g e n  e r h i e l t  e r  m o n a t l i c h  74 K r. 
G e h a l t  und vierteljährig 199 Kr. Ouarticrgeld. Seine Frau 
starb und er hatte fü r vier Kinder zu sorgen; erst i n f o l g e  
d e r  No t ,  i n  d i e  e r  g e r i e t ,  l i e f ;  e r  sich h e r b e i ,  
d i e s e  M a n i p u l a t i o n  m i t  P e t r o »  k a r t e n  z u 
ni ach eit. Die anderen Angeklagten verantworten sich in ähn­
licher Weise; cs seien n u r einzelne Fälle gewesen, in denen 
sie Personen Karten gegeben oder ohne Karten Einlatz gewährt. 
S i e  a l l e  w a r e n  i n  b e d r ä n g t e r  L a g e ,  w e i l  d i e  
G e h a l t e  m i t  H i n s i c h t  a u f  d i e  h e u t i g e  T e u e ­
r u n g  n i c h t  a u s r  e i ch t e n,  u m  noch so b e s c h e i d e n  
l e b e n  z u  k ö n n e n .  Die Geschwornen v e r n e i n t e n  
durch ihren Obmann Herrn F ranz Karl K a i n d l die für 
jeden Angeklagten auf das Verbrechen des Mißbrauchs der 
Amtsgewalt lautende Schuldfrage c i n st i m m i g, worauf der 
Präsident den F r c i s p r  uch des K arl Rziha, Karl Kolm, F er­
dinand Fritsch, Franz Wirth und F ranz Milota verkündete.

< 4 >    fM t*  Eisenbahner.- ______ t...
m   ............    i m m .... —........... — ■

T er Eisenbnhiiuiifnll im Meidlingcr Südbahnhof. In ­
der S tation Meidling-Südbahnhof gab es am 12. Oktober 1912 
gegen 9 Uhr früh einen Eisenbahnunfall. Ein Schnellzug, der 
von der Pottendorfer Linie mit einer Verspätung von 26 M i­
nuten nach Wien fuhr, stieß bei der Pottendorfer Brücke mit 
einer Verschubgarnitur zusammen. Der Schnellzug hatte seine 
Geschwindigkeit wegen der nahen S tation schon gemindert und 
der Zugsführer hatte überdies Konterdampf gegeben und die 
Vakuumbremse angezogen, wodurch die Wucht des Zusammen­
stoßes gemildert wurde. Der Anprall war aber dennoch so 
heftig, das; die Fahrgäste von den Sitzen geschleudert wurden 
und der vierte Wagen des Schnellzuges entgleiste. Drei 
Reisende und ein Bediensteter wurden verletzt, schwerer aber 
nur eine Frau, die eine Nervenerschütterung erlitt. Die Suche 
nach der Ursache des Zusammenstoßes ergab, datz die aus zwei 
Lokomotiven und z w e i u n d s i e b z i g  Waggons bestehende 
Verschubgaruituk auf der Zufahrtslinie der Pottendorfer Strecke 
trotz des noch fälligen Schnellzuges über den Markierungs­
pflock und über den Semaphor hinausgeschoben worden und 
also auf das gleiche Geleise gelangt war, auf dem der Potten­
dorfer Schnellzug entfahren mutzte. Die Staatsanwaltschaft 
fand nun als die au dem Unfall Schuldtragenden den Ver­
kehrsbeamten Hermann P r e i s ,  den Verschublcitcr Josef 
H i u t c r d o r f e r  und den Führer des Verschubzuges Johann 
W i p p e l heraus. Diese drei Personen waren kürzlich vor 
einem Erkenntnissenat, den Landcsgerichtsrat Dr. W e i n l i c h  
leitete, wegen Vergehens gegen die Sicherheit des Lebens an- 
gcklagt. S ie gaben an, datz sie an dem Zusammenstoß keine 
Schuld treffen könne. P reis verantwortete sich dahin, er habe 
das Einfahrtssignal auf „Halt" stellen lassen und damit getan, 
was notwendig war. Er habe allerdings die Verschiebung des 
Verschubzuges erlaubt, trotzdem er von der Verspätung des 
Schnellzuges unterrichtet war; er habe aber aunehmen können, 
daß die Verschiebung nach zwölf Minuten beendigt sein.werde. 
Durch das Haltsignal habe er für die nötige Deckung gegen 
den Schnellzug gesorgt. Hinterdorfcr gab an, er habe sich, nach­
dem er die Erlaubnis zum Verschieben hatte, um die Signale 
nicht mehr gekümmert; er habe angenommen, datz der Schnell­
zug die S tation  schon durchfahren habe. Wippe! sagte, er habe 
sich nur um die Anordnungen zu kümmern gehabt, die Preis 
und Hinterdorfer gegeben haben. Wohl habe er den Markte- 
rungspflock überfahren, er habe aber an jenem Tage nicht 
anders gearbeitet als sonst. Er habe von der Verspätung des 
Schnellzuges nichts gewußt und konnte annehmen, datz die Be­
dingungen für ein gefahrloses Hinaus fahren über den M ar­
kierungspflock gegeben waren,

D. B r a ß ,  der P reis verteidigte, führte zu dessen Gun­
sten besonders an, daß auch das Gutachten der Sachverstän­
digen die Schuldlosigkeit P re is’ beweise, denn es sage, daß 
ihm vom vcrkehrstcchnischen Standpunkt kein Vorwurf zu 
machen sei. — Dr. K atz trat für Hinterdorfer ein, Doktor 
T  a u s k y für Wippel.

D er Gerichtshof sprach alle drei Angeklagten f r e i ,  in ­
dem er annghm, daß ihnen keine Handlung zur Last fällt, von 
der sie hätten annehmen können, daß sie zu einem Unglück 
führen würde. — Aus dem, was in der Verhandlung zur 
Sprache kam, hat man auch entnehmen können, das; die Süd- 
bahndirektion nach dem Zusammenstoß an der Gelciseanlage 
Verbesserungen vornehmen liest So hat sie ein Ausziehgeleise 
bauen lasten, eine unbedingte Notwendigkeit, wenn man bedenkt, 
datz die Eisenbahnbcdienstcten mit Verschubzügen arbeiten 
müssen, die bis zu 200 Achsen lang sind. Es wäre natürlich 
bei weitem bester gewesen, ivenn die Bahnverwaltung die Not­
wendigkeit dieser Aenderung schon viel früher eingeseben hätte. 
Aber man ist es ja gewohnt, datz auf den Bahnen der S inn  
für Vorsichtsmaßregeln immer erst dann.einsetzt, wenn ein 
Unglücksfall geschehen.

Streiflichter.
Ein nationalistisches Muster. „An einem solchen Vor­

gehen könnte., sich mancher Deutscher ein Muster nehmen," 
schreibt die „Deutschöstcrrcichischc Eiscnbahnbeamtenzeitung" in 
ihrer Rümmer vom 25. Jun i. Welch glänzende Eigenschaften 
mutz wohl der M ann — cs handelt sich um den kürzlich zum 
Sektionschef im Eisenbahnministerium ernannten Hofrat 
Wenzel Burger — aufzuwcisen haben, den nationalverbänd- 
lerische Beamte für würdig halten, den deutschen Volksgenossen 
als „Muster" hingestellt zu werden? M an höre, w as’die Bc- 
amtenzeitung einige Zeilen weiter von seinem vorbildlichen 
Verhglten zu erzählen weih: „M it f a n a t i s c h e m  E i f e r "  
arbeitete er. „unter dem D e c k m a n t e l  der Gerechtigkeit mit 
hundcrtexlci K n i f f e  n", übte eine „ e n t w ü r d i g e n d  c, 
tyrannische Despotie" aus und „sein r ü c k s i c h t s l o s e s  Vor­
gehen in  anderen Dingen hat ihm auch die Herzen seiner 
eigenen Volksgenossen (»Konnationalcn« sagt der Nationalver- 
bändler!) entfremdet, so das; sein Scheiden auf keiner Seite 
besondere Trauer erregt." S o  also sieht ein nationalverbänd- 
lerisches „Muster" aus! D a nun das dcutschnationalc Blatt! 
ein derartiges Verhalten eines hohen Beamten musterhaft fin­
det, gilt die ganze Entrüstung einzig und allein dem Umstand, 
datz der so schmeichelhaft charakterisierte Hofrat Burger ein 
Tscheche ist. Wäre er ein Deutscher — ja dann wäre eben alles 
in schönster Ordnung. Die Herren W eira, Schürff und Kon­
sorten hätten sich ihre geharnischte Interpellation an den Eisen­
bahnminister erspart und die nationalverbändlerische „Eisen­
bahnbeamtenzeitung" hätte der „mustergültigen" Tätigkeit des 
ins Ministerium übergesicdclten Direktors der ehemaligen 
Stnatseisenbahngesellschaft ein begeistertes Loblied singen kön­
nen. S o  aber bleibt das angenehme Geschäft diesmal dem tschc- 
chischnationalen Bruderverein wohl nicht ganz neidlos 
überlassen und die Deutschnationalcn warten einstweilen noch 
auf den Ministervolksgenossen, der in dem von ihnen er­
wünschten Matze unter dem „D e ck m a n t e l der Gerechtigkeit 
mit hunderterlei K n i f f e  n" arbeitet oder mit „e n t w ü r- 
d i g c n d c r Despotie" ihre parfümierten Instinkte vertritt. 
W ir zweifeln gar nicht an der sehnsüchtig erhofften Minister­
möglichkeit. «„«

Freikarten für Streikbrecher. Die Wiener „Arbeiter-! 
Zeitung" hat folgendes Schriftstück zugcschickt bekommen:

■ L i n z ,  16. Ju n i 1913.

L ö b l i c h e r  M a g i s t r a t  L i n z !
Bestätige hiemit, datz der Glnscrgehilfc Eduard 

P o s p i s c h i l  durch meine Vermittlung in Wien eine Ar­
beitsgelegenheit gefunden hat und derselbe jedoch ohne 
M ittel ist, so ist er nicht in der Lage, die ganze Fahrt per 
Bahn zu leisten, und wird seitens der Genossenschaft der 
Glaser derselbe mit Rücksicht auf seine Krankheit und W ür­
digkeit dem löblichen Magistrate zur Erteilung einer F rei­
karte, eventuell einer Ermäßigung der Fahrkarte empfohlen.

Zeichne mit ergebener Hochachtung 
Genossenschaft der Glaser von Linz und Urfahr in Linz:

Michael Richter, Vorsteher.
D as Arbeitsbuch befindet sich bei der Genossenschaft der 

Glaser in Linz. Richter.
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Dazu bemerkt die „Arbeiter-Zeitung": Die Glaser-
genosseuschaft in Linz ist so dreist, vom Linzer M agistrat die 
Bewilligung einer Freikarte zu verlangen, damit sie Streik­
brecher wohlfeiler nach Wien schaffen könne, wo diese den 
Meistern helfen sollen, die kämpfenden Glasergehilfen nieder­
zuringen. Und der Linzer Magistrat hat diesem Verlangen ent­
sprochen. Vor uns liegt eine „Anweisung zur Fahrt zu er­
mäßigtem Preise", in der die k. k. Staatsbahndirektion in Linz 
dem Eduard Pospischil, Glaser, „armutshalber" die Begün­
stigung gewährt, von Linz nach Wien m it halber Karte zu 
fahren. Die Anweisung trägt die Zähl 15.913 und ist vom 
16. Ju n i ausgestellt. Die k. k. Staatsbahnen führen also 
Streikbrecher zu halbem Preise nach Wien! Nun mag es ja 
sein, datz weder der Linzer Magistrat noch die S taatsbahn­
direktion gewußt hat, daß Pospischil fü r Streikbrecherdicnste 
bestimmt war. Beide mögen von der Linzer Glasergenosscn- 
schaft irregeführt worden sein. Aber für die Zukunft sind die 
Gemeinden und Eisenbahnvcrwaltungcn gewarnt. Die Schande, 
daß die S taatsbahnen Fahrpreisermäßigungen gewähren, 
damit die Unternehmer wohlfeiler den Streikbrechcrtransport 
besorgen können, darf sich nicht wiederholen.

Die Anstellung der Bremser her verstaatlichten Bahnen.
Unter Führung des Genossen R e i ß  sprachen am 28. Ju n i l. I .  
die Genossen H a m m e r  m ü l l e r  und M i h o l i c z, Bremser 
der f. k. Linien der S t. E. G., beim Eisenbahnminister in der 
Angelegenheit der Ernennung der Bremser zu Aushilfs­
kondukteuren vor. Bekanntlich ist seit der Verstaatlichung dieser 
Bahn hinsichtlich der Normierung und Ernennung insbesonders 
bei den Zugsbegleitcrn ein bei den Staatsbahnen sonst nicht 
bemerkter höchst unwürdiger Zustand eingetreten. M it Ende 
1912 fehlten auf der S t. E. G. auf den faktischen Bedarf bei 
den Zugsbegleitern über 400 M ann; seit dieser Zeit sind wohl 
78 Bremser zu Aushilfskonduktcuren ernannt worden, so daß 
immer noch mindestens 320 M ann auf den S tand fehlen. 
Unsere Organisation hat sich dieser Frage angenommen und 
schon im Vorjahr in ausführlicher Weise und unter Zusammen­
fassung der Zustände auf den neuvcrstaatlichten Bahnen im 
allgemeinen (St. E. G., Nordbahn, Nordwestbahn, Böhmische 
Nordbahn) eine Intervention an den Eisenbahnminister ge­
richtet, worauf das Eisenbahnministerium antwortete, datz im 
Jahre 1913 eine erhöhte Anzahl Bremser der Ernennung teil­
haftig werden würde.

Es ist allerdings sehr fraglich, ob das Eisenbahn­
ministerium eine diesbezügliche Anordnung an die Direktion 
der S t. E. G. ergehen ließ. Eines aber ist für den Ordnungs­
sinn dieser Direktion sehr bezeichnend. D a erschien kürzlich ein 
höherer Beamter dieser Direktion in  Grutzbach, um mit den 
dort ansässigen Bremsern, die vielleicht infolge Erbschaft ein 
kleines Häuschen ihr Eigen nennen, wegen Ernennung zu 
Aushilfskondukteuren in dem S inne zu verhandeln, datz alle 
jene, die sich nach Stadlau oder Wien versetzen lassen, mit der 
Versetzung zugleich auch ernannt werden sollen. Die Absicht 
dieses Herren, der da vermeinte, es werde sich zur Versetzung 
niemand melden, so daß ein Grund vorhanden wäre, in G ruß­
bach niemand zu ernennen, weil wohl jedem um den kleinen 
Besitz doch leid sein werde, war, die Ernennung lediglich von 
der Versetzung abhängig zu machen. Wie erstaunte er aber, 
als sich a l l e  Bremser zur Versetzung meldeten, und so zog 
er ein langes Gesicht, als er sagte, daß man auf so viele nicht 
gerechnet habe. E r meinte nun, man werde k e i n e n  
Bremser, versetzen,' aber d ie  B r e m s e r  m ö g e n  sich noch 
e i n  h a l b e s  J a h r  a u f  i h r e  E r n e n n u n g  ge ­
d u l d e n !

"M an  beachte jedoch diese Finte genau: I n  Wien und 
S tadlau sind mindestens 80 Bremser, die auf ihre Ernennung 
seit Jahren  warten, und der Hohe Direktionsbeamte tu t in 
Grutzbach so, als ob in Wien und Stadlau furchtbarer Mangel 
an Bremsern zur Ernennung wäre! D er Vorgang ist für die 
Direktion nicht nur höchst blamabel, als Vorbild selbst wirkt 
er zugleich höchst unmoralisch. Die Bremser sind deshalb erklär­
licherweise gegenüber der Direktion sehr mißtrauisch; sic 
wollten durch diese Deputation dem Eisenbahnminister eine 
genaue und ausführliche Darlegung geben.

Gcnoffe R e i ß  legte als Sprecher der Deputation dem 
Eisenbahnminister diese Verhältnisse auf der S t. E. G. auch 
sehr ausführlich dar, indem er auch zugleich darauf verwies, 
daß die Bremser in Wien, S tadlau, Brünn re. in' ihren 
Grundlöhnen gegenüber den Grundlöhnen anderer Kategorien 
um 20 H. zurückgesetzt sind. Der Minister, in Anwesenheit deS 
M inisterialrates Boeß, cntgcgnetc, daß die Ernennungen zu 
Aushilfskondukteurcn bei den neuvcrstaatlichten Bahnen und 
insbesondere bei der S t. E. G. in der Tat nicht im wünschens­
werten Ausmaß erfolgt sind. Es müsse eine Regelung durch­
wegs Platz greifen und habe man die Basis, auf welcher die 
Frage eine Einheitlichkeit erfahren könne, gefunden: D ie
E r n e n n u n g  z u  A u s h i l f s k o n d u k t c u r e n  w e r d e  
v o n  n u n  a n  d u r c h w e g s  e r  st nach  s e c h s j ä h r i g e r  
D i e n s t z e i t  e r f o l g e n !

Die Deputation wendete sich in höflicher Weise und mit 
gewiß begründeten Argumenten gegen eine neuerliche den 
ganzen S tand der Zugsbcglcitcr in ganz hervorragendem Maße 
tangierenden' Verschlechterung, doch konnte ein Zugeständnis 
eines diesbezüglichen Verbesserung nicht erreicht werden. Hin­
gegen wird vielleicht eine Gleichstellung der Taglöhne in jenen 
Stationen, wo dieselben zuungunsten der Bremser ungleich 
sind, durch die etappenweise» Zuwendungen in Erwägung ge­
zogen werden können.

Nach mehr als cinstündigcr Anwesenheit verließ die 
Deputation mit . diesem Resultat das Eisenbahnministerium.

Arber das Grüßen. Nachstehende Schilderung, die wir 
den „Bayerischen Verkehrsblättern" entnehmen, dürfte auch in 
gewisser Beziehung für unsere Leser von Interesse sein. Ein 
Eisenbahnsekretär schreibt uns aus einer Mittelstadt Süd­
bayerns: „Ein Beamter grüßt einen Vorgesetzten, dieser danll 
aber nicht, auch nicht, wenn er am selben Tage wiederholt ge­
grüßt wird. Hat nun der Untergebene noch die Pflicht, weiter 
seinen Vorgesetzten zu grüßen, oder kann das ohncweiters 
unterlassen werden? Nach Nietzsche ist »Grützen« eine Höflich­
keit, »Danken« aber eine Pflicht. Unsere Ansicht, die in  der Zeit­
schrift erbeten wird, so schreiben die »Vcrkehrsblätter«, aber ist 
die, daß Nietzsche ein viel zu höflicher M ann war, um die 
kerndeutschen Worte zu sagen, die hier allein am Platze sind. 
Wer auf einen anständigen Grutz gar nicht oder nicht anständig 
erwidert, der ist ein ungezogener, ungeschliffener Kumpan, der 
mit seinem Verhalten beweist, daß er eines anständigen Grußes 
nicht würdig ist. Diese Wahrheit gilt gleichmäßig, ob ein höherer 
einem mittleren Beamten oder ein mittlerer einem Unter­
beamten auf seinen Grutz die schuldige Antwort versagt. M an 
versteht ja, wenn im Trubel des hastenden Dienstes einmal ein
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Dank weniger befriedigend ausfällt, aber eine sich wiederholende 
Verweigerung des Dankes ist eine unwürdige Behandlung des 
Grüßenden, die noch einen Beigeschmack von feiger B rutali­
sierung erhält, wenn der Grüßende in dienstlicher Abhängigkeit 
von dem Gegrüßten steht. Man erzählt von einem seinerzeitigen 
Betriebsbeamten in  Augsburg, der stets, wenn ein Reisender 
den Hut im Bureau aufbehielt, wortlos zu feinem Kleider- 
schrank geschritten und von da in voller Uniform, aber den 
Zivilhut auf dem Kopfe zu dem Reisenden zurückgekehrt sei. Im  
Freien lind einem Vorgesetzten gegenüber läßt sich dieses er­
zieherische M ittel, das niemals in seiner Wirkung versagt 
haben soll, natürlich nicht anwenden, aber eines kann auch 
einem Vorgesetzten gegenüber geübt werden, das ist das Unter­
lassen jedes weiteren Grußes. Fordert dann einmal der nicht 
gegrüßte Herr wieder den Gruß, so fei ihm mit ebensoviel Ehr­
erbietung als Bestimmtheit erwidert, daß der Gruß nur unter­
blieb, weil er wiederholt unbeachtet geblieben und weil man 
dadurch zur Ansicht gelangt sei, der Gruß sei als lästig emp­
funden worden. Wenn diese Art der Belehrung nichts helfen 
sollte, fo mutz fchon ein Charakter von außergewöhnlicher 
B rutalität in  Frage kommen, gegen den ohne Klage bei der 
höheren Stelle nicht aufzukommen ist. Aber diefe Klage und 
fchon die vorstehend angegebene Art des Selbstschutzes sind 
M ittel, zu denen jeder greifen wird, weil das wirtschaftliche 
Abhängigkeitsgefühl meist stärker im Beamten entwickelt ist. 
Und doch ist es für viele Fälle das einzig richtige Rezept: Mehr 
Rückgrat unten stärkt die Höflichkeit oben."

Dem Richter über die Eisenbahner schrieb der „Bote der 
Urschweiz" folgenden zutreffenden Vers ins Stammbuch, als 
er den M itte März erfolgten Zusammenstoß zwischen einem 
Schnellzug und einem Güterzug der Gotthardbahn besprach. 
Die L-chuld an dem Unglück betraf einen soliden, tüchtigen 
L-tationsgehilfen in Lugano. „Seine junge F rau liegt daheim 
im Wochenbett. Als »Vater« geht er mit freudigem Herzen 
dem Bahnhof zu. S ein  Leben schätzt er um viele Werte höher, 
hat er nun doch ein herziges Kindlein, für das er arbeiten 
und es erziehen darf. I n  welchen jungen Vaters Brust 
schwimmt das Herz nicht vor Freude uud Wonne bei dem Ge­
danken an fein »Erstgeborenes« und erzittert nicht in Angst 
und Sorge um sein geliebtes Weib, das daheim chm ein großes 
Werk vollbracht und nun die Stunden zählt, da der Gatte 
wieder im Gemach erscheinen wird. — Heute aber geht es doch 
lauge. E r sollte schon hier sein. Eine leise Angst schleicht sich 
ins Herz der jungen M utter hinein. Als Eisenbahnersfrau weiß 
sie ja, daß sie stets aufs schlimmste gefaßt sein muh. — Eine 
halbe Stunde später und sie hat alles vernommen, daß er an 
sie gedacht, an ihr Kind, nur einen Augenblick, und damit hatte 
er den Zug vor dem S ignal vergessen. Wie eine geknickte Blume 
liegt sie nun da, ihre bleichen Lippen beben und ihre Brust 
wölbt sich und senkt sich unter der Heftigkeit ihres ungeheuren 
Schmerzes. Der Schmerzenskampf steht allmählich still. Schlaf 
legt sich auf die müden Augenlider, doch kein erquickender, son­
dern ein fieberhafter. Die Krankheit hat nun von ihr Besitz 
ergriffen. I n  heftigen Fieberphantasien ruft sie bald nach dem" 
Gatten, bald will sie vor einem auf sie zufahrenden Zuge die 
Flucht ergreifen. S o  die junge M utter; sie schwebt zwischen 
Leben und Tod und ihr Gatte ist im Gefängnis. Das ist hartes, 
bitteres Eisenbahnerlos.. . .

I h r  Richter, wenn ihr urteilt, so versetzt euch selbst in 
seine Lage, bedenkt, daji Kaufende, ja viele Taufende, ver­
trauensvoll der Hand und der Gewissenhaftigkeit der Eisen­
bahner Ja h r  für Ja h r  sich anvertrauen und sich auf sie ver­
lassen dürfen. Bedenkt, daß dem gewiffenhaftesten und tüchtig­
sten Beamten ein Fehler passieren kann, wenn ihm nicht stets 
das Glück hold ist. Fragt euch alle, ob ihr noch nie etwas ver­
gessen habt, und ob er daran schuld ist, datz fein Vergessen 
größere Folgen nach sich zog als das eutige.

Ih r  aber im Volke, die ihr so oft mit geringschätzigen 
Mienen auf den Eisenbahner blickt, obwohl ihr euch so oft 
feiner Hand und feiner Gewissenhaftigkeit anvertraut, lernt 
den Beruf des Eisenbahners kennen und ihr lernt ihn auch 
schätzen."

Aus einer kleinen Station. I n  O t t a k r i n g  haust ein 
kleiner M ann als Vorstand, dessen Wirken weit über die Gren­
zen seiner Macht hinaus bekannt ist. Es ist ein gar merk­
würdiges Herrchen, dieser Herr C e r n y ,  der durch eine un­
faßbare Zufälligkeit nach feinem größeren Bruder in Ottakring 
die Herrschaft übernahm.

Monatelang bekam Ottakring kein Holz, und doch wurde 
geheizt, und als Cerny feine Arbeiter fragte, woher sie das 
Holz nehmen, gaben sie ihm die richtige Antwort, daß sic es 
eben dort nehmen, wo eben keine Wächter sind.

Nun sollte man annehmen, es sei genug, er müsse dies 
doch wenigstens jetzt, wo er weiß, woher das Holz genommen 
wurde, einfach einstellen, doch weit gefehlt! Seine Einwendung 
erschöpfte sich in dem einen W ort: „Hundianer".

Eine zweite Episode zeigt den kleinen Gernegroß in 
einem noch helleren Licht: Anstreicher renovierten eine Ubi- 
tation, und da soll der schlaue M ann einen großen Pinsel ent­
deckt haben, der ihm besonders in die Augen fiel. Mehrere 
Bedienstete forderte _ er auf, den Pinsel zu entwenden, doch 
waren sic so klug, feinem Drängen nicht nachzugeben. Doch ein 
Arbeiter H., der natürlich noch viel mehr unter der Botmätzin. 
fett Menschen steht, vollführte die Tat, und der arme
Malergeselle mutz nunmehr den Schaden tragen. Is t das nicht 
euch eine gute Pädagogik?

Vor einem Ja h r entrollten vom Jndustricgeleise XV 
mehrere Guterwagen in die k. k. Tabakfabrik, brachen die Ab- 
schlutztür, welche das Geleise von der Fahrstraße trennt, durch 
und blieben schließlich in der eisernen Fabrikstür stecken. Bei 
solchen Anlässen wird gewöhnlich das beteiligte Zugspersonal 
kräftigst bestraft, in diesem Fall jedoch wurde, trotzdem die 
Polizei Erhebungen pflog, die Sache vertuscht und auch kein 
Schuldiger gefunden. Merkwürdig! Aber eigentlich ganz einfach.

Die Gelcisesperre war ungenügend und ein Holzpfosten 
lag quer über das Geleise als einziger Schutz vpr dem Ent­
rollen, und so kam es, daß durch Verwendung irgendeines 
einflußreichen, aber unsichtbaren Geistes die Schuldigen, die so 
leicht zu finden gewesen wären, eben nicht gefunden wurden.

F ür alle diese Sachen stehen der Staatsbahndirektion 
Zeugen zur Verfügung! Will sie der Sache auf die Spur kom­
men, so ist sic der Unterstützung der Zeugen sicher. Dem Cerny 
muß aber doch gezeigt werden, datz man Bedienstete nicht zum 
stehlen aneifent darf, ohne dafür die geringste Verant­
wortung gu tragen. W ir erwarten eine peinlich genaue Unter­
suchung.

1 Gelesene Nummern des „Eisenbahnen wirst 
man nicht weg, sondern gibt sie an Gegner 

und Indifferente weiter.

„Der Eisenbahner.*

Aus den Amtsblättern.
Dircktionsbczirk Innsbruck.

Dienstbefehl:
Z. 9/442/1.

150.
Aufnahme von HilfSbedienstcten in bas Provisionsinstitut.

A n a l l e  D i e n s t s t e l l e n .
Um den Beitritt der HilfSbedienstcten zum Provisions- 

iuftitut für Diener und Hilfsbedienftete der k. k. österreichischen 
Staatsbahnen zu erleichtern, beziehungsweise zu fordern, sind 
im Grunde des Erlasses des k. k. Eifenbahnministerittms vom 
0. Ju n i 1018, Z. 15.671/5, nachstehende Normen für die Auf­
nahme in das genannte In s t i tu t  zu beachten:

1. Die Bedingungen für die Aufnahme von Hilfsbedien- 
fteten der Werkstätten und Heizhäuser in das Provisionsinstitut 
sind im Sinne der bezüglichen Bestimmungen der Arbeitsord­
nungen für das in den Werkstätten und Heizhäusern beschäf­
tigte Personal geregelt. (Normalerlatz vom 2. Dezember 1902, 
Z. 27.650, Sammlung I. Band, III. Teil, Nr. 19.)

2. Von den übrigen Hilfsbediensteten, soweit bei den­
selben der Ausschlietzungsgrund des Bezuges einer 800 Kr. 
Übersteigenden Pension oder Provision nicht zutrifft, wird ge­
fordert:

a) ein Alter von mehr als 18 (§ 5 D.-O.) und weniger 
als 65 Jah ren ;

b) eine mindestens einjährige (wenn auch nicht ununter­
brochene) Dienstzeit bei den f. !. Staatsbahnen;

c) der Besitz der österreichischen Staatsbürgerschaft. Die 
ausnahmsweise Zulassung von Arbeitern ungarischer S ta a ts ­
bürgerschaft ist in dem Erlasse vom 28. Dezember 1908. 
Z. 65.688 (Sammlung l / l l l ,  Nr. 20), h. s. Dienstbefchl 9 ox 
1909 geregelt;

d) der Nachweis der vollkommenen physischen und psychi­
schen Gesundheit durch ein Gutachten des zuständigen Bahn- 
arztes. Diese Aufnahmebedingung wird als erfüllt angesehen, 
wenn der Aufnahmsbewerber anläßlich feiner Aufnahme in 
den Bahndienst oder in einem späteren Zeitpunkt der im Ar­
tikel V II der Instruktion Nr. XXVI für den S an itä ts­
dienst. I. Teil, für Anwärter, die für ein bleibendes Dienst­
verhältnis in Aussicht genommen sind (Absatz 60 a), vorge- 
fchtiebenen bahnärztlichen Untersuchung unterzogen worden ist. 
D as betreffende bahnärztliche Gutachten ist mit dem Ansuchen 
um Ausnahme in den Fonds anher vorzulegen.

Der Dienstbefehl 188 vom Jahre 1911 wird dahin abge­
ändert, daß künstighin nur mehr hinsichtlich jener Provisions­
aufnahmsbewerber, welche vor dem Inkrafttreten der neuen 
Instruktion XXVI/I (das ist vor dem 1. Jänner 1911) in den 
Dienst ausgenommen wurden, eine neuerliche bahnärziliche 
Untersuchung stattzufinden hat.

A n d e r e  A u f n a h m e b e d i n g u n g e n  a l s  d i e  
v o r s t e h e n d  a n g e f ü h r t e n  d ü r f e n  n i c h t  g e s t e l l t  
w e r d e n .

Insbesondere wird die Aufnahme Htlfsbedienstcter in 
das Provisionsinstitut nicht von der Ueberfchreitung des stel- 
lungspslichten Alters (24 Jahre) abhängig gemacht.

Ebensowenig ist künftighin die Zulassung zum Provi- 
sionsinftitut auf solche Arbeiter beschränkt, welche s t ä n d i g e  
A r b e i t e r  im Sinne des 8 2, Z. 1, der Lohnordnung sind. 
Es werden vielmehr auch nichtständige oder selbst Aitshilss- 
arbeiter in das Provisionsinstitut aufgenommen, wenn sic den 
obigen Bedingungen entsprechen und angenommen werden kann, 
daß sie bis auf weiteres mindestens neun Monate jährlich, das 
heitzt zwei D rittel aller Arbeitstage des Jahres im Bahndienst 
Verwendung finden werden.

Eine diesbezügliche Bestätigung hat seitens der Herren 
Vorstände auf den Aufnahinsanfuchen zu erfolgen, dagegen hat 
die bisher geforderte Bestätigung, datz die dauernde Verwen­
dung des Gefuchstellers im Eisenbahndienst mit Sicherheit er­
wartet werden kann ,in Hinkunft zu entfallen.

Die mit diesen Ausführungen im Widerspruch stehenden 
Bestimmungen in dem Zirkular Nr. 9 ex 1902 und in dem 
h. f. Erlaß vom 14. Dezember 1909, Z. 15/517/1, werden hiemit 
aufgehoben.

Schließlich wird neuerdings auf § 5 des Provisionsstatuts 
für Diener und Hilfsbedienstete der k. k. österreichischen S taa ts­
bahnen aufmerksam gemacht, wonach die Entscheidung über 
die Gesuche um Aufnahme in das genannte Provisionsinstitut 
der Staatsbahndirektion Vorbehalten ist.

Es dürfen daher Gesuche um Aufnahme in den Fonds 
unter keinen Umständen seitens der Dienststellen zurückgewiesen 
werden, sondern sind stets unverzüglich anher in Vorlage zu 
bringen.

I n n s b r u c k ,  am 18. Ju n i 1913.
Der k. k. Staatsbahndirektor: S i e i n t n g c r .

Korrespondenzen.
Wien. ( E i s e n b a h n  W i c n - A s p a n g.) Am 28. Ju n i 

um 7 Uhr früh verunglückte in der S tation Maria-Lanzen* 
dorf der Kondukteur Genosse M a l e  k. Genosse M a l e t  kam 
beim Vcrschub unter die Räder eines Lastwagens und wurde 
ihm der linke Fuß unterhalb des Knies abgetrennt.

Hanusdorf. Durch die Versetzung des Oberoffizials 
Herrn Anton H o l u b  ek verliert das Personal in Hannsdorf 
einen allgemein geachteten und gerechten Stationsvorstand. 
Herr H o l u b e k  war sowohl vot,. Personal als auch van der 
Bevölkerung ein jederzeit geschätzter Mensch, dessen Abgang 
von allen, die ihm näher kannten, bedauert wird. W ir können 
dem Jägcrndorser Personal zu ihrem neuen Herrn Vorstand 
nur bestens gratulieren.

S t. Pölten. Noch nie ist es dem Personal so deutlich 
vor Augen gebracht worden, was für ein Gerechtigkeit^» 
liebender Herr der Stationsvorstand Zelcny ist, als bei der 
diesmaligen Qualifikation. Zum Beispiel: Beim Verschub- 
dienst hat er l>cit rangältesten Platzmeister zur Qualifikation 
beigezogett, obwohl man gerade diesem die Eignung für ein 
solches Amt geradezu abfprechen mutz. Oder glaubt der Herr 
Inspektor, datz der Platzmeister sich zum Qualifizieren der 
Verschieber auf seiner vorjährigen zehntägigen Erholungsreise, 
welche sich bis tu das Bezirksgericht erstreckte, die Fähigkeit 
ungeeignet hat? Wenn man das Ergebnis der Qualifikation 
überblickt muß jeder unparteiische Mensch finden, datz hier 
nur Haß und Schadenfreude, Bosheit und Ungerechtigkeit ge­
waltet^ haben. Sonst wäre es nicht möglich, datz man einen 
Verschieber als Oberverschieber jahrelang mit der Maschine 
arbeiten lätzt und ihm beim Beschreiben im Fleitz ein „genügend" 
gibt. Obwohl auch der Herr Inspektor als objektiver, gerechter 
Mann, der er sein will, sehen mußte, datz gerade dieser 
Präterierte zu den tüchtigsten Verschiebern gerechnet werben 
muß. Ein Oberverschieber erhielt heuer eine schlechtere Q ualifi­
kation als im Jahre 1910, obwohl er seither zum Obervcr- 
schicber ernannt wurde und feinen Dienst gewissenhaft und 
mit Genauigkeit versieht, so datz seine Vorgesetzten voll­
kommen zufrieden find. Wetters wurden einige Partien  mit 
einer Qualifikation bedacht, die jeder Beschreibung spottet. 
Wir wollen nur ein Beispiel als Illustration zur Gerechtig­
keit unseres Chefs anführen. Der Portier Schmied hat in 
seiner ganzen Dienstzeit drei S trafen  erhalten, und zwar
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1 Kr. als er beim Vcrschub war und zweimal je 50 H. wegen 
Nichiuntcrfchrcibcit des Amtsblattes. Wegen Dicnstnachläsjtg- 
keit also keilte einzige. Die Qualifikation ist derart schlecht, 
datz seilt nächstes Avancement in Frage kommt. W ir fragen, 
ist diese Qualifikation im Sinne des § 20 der Dienstordnung 
erfolgt? Is t den Herren der Direktion nicht aufgefallen, 
daß das Strafregister des Schmied mit der erfolgten Q ualifi­
kation nicht im Einklang zu bringen ist. Wahrlich, w ir be­
greifen heute die Leute in Ried, welche seinerzeit das zweifel­
hafte Glück hatten, an der Gerechtigkeit des Herrn Zelcny 
tcilzuhabcn. Welche in ihrer Verzweiflung dem edlen Herrn 
die Fenster ciitgcfchlagcit hätten, wenn man höheren O rts 
nicht so einsichtig gewesen wäre, diesen Vorstand ein anderes 
Feld für seine Tätigkeit zuzuweisen.

S eit Inspektor Zclcny in S t. Pölten ist, wird gestraft 
nach Tarif. Herr Zelcny hat für alles feine Taxe. Beim 
Verschlafen das erstemal 5 Kr., das zweitemal 10 Kr. Das 
Nichtunterschreiben der Amtsblätter das erstemal 50 H., das 
zweitemal 1 Kr. u. s. w.

Wir glauben für heute dürfte es genügen, das ge­
zeichnet Bild spricht deutlich genug. Auch wollen wir diesem 
Herrn seinen Wunsch nicht erfüllen und ihm verhelfen, datz er 
nach Wien kommt, was fein sehnlichster Wunsch ist. Hat er doch 
bis heute noch nicht alle seine Kisten geöffnet in der Meinung, 
bald wieder von hier wegzukommen; für uns ist dieser M ann 
eine Perle, die zu verlieren für uns einen zu großen Verlust 
bedeuten würde, als datz wir dazu noch beitragen, datz er wieder 
fortkommt. Hat doch unter der Acrrt dieses Herrn so mancher 
das Denken gelernt. Ebenso hat die letzte Qualifikation so 
manchen die Augen geöffnet. Sind doch die Auserwählten 
meistens Leute, die infolge ihrer „Tätigkeit" bereits fo weit 
sind, den Verlust ihres Nabels beklagen zu müssen. Es macht 
bei solchen Kreaturen keinen Eindruck auf das Ergebnis der 
Qualifikation, wenn ein solcher im Dienste sich ausschläft oder 
den Perron mit den llcbcrrcsten seines Magens bedeckt. Hin­
gegen wehe dem, welcher der Gewerkschaft angehört oder von 
Gerechtigkeit einen anderen Begriff hat als der Herr Inspektor 
und sich vielleicht vergisst, gegen seine Bestrafung Vorstellungen 
zu machen, dem kann cs passieren, datz in fünf M inuten feilte 
S trafe sich verdreifacht. Von einer solchen Perle der Gerechtig­
keit sollen wir uns trennen? Nein! Und wenn eS gleich Be­
dienstete gibt, welche behaupten, er gehöre schon in eine S tation 
oberhalb Amstet/ens. Andere wieder beten: "Erlöse u i t^  o 
Herr", w ir sind zufrieden, denn wir ersparen die AgitaM n.

Snalfelden. ( Vo n  d e n  K o h l e n  a r b e i t e t  tt.) Den 
K o h l e n  a r b e i t e t :  n der k. k. Heizhausexpositur Saal- 
falben werden Ansuchen um eine Fahrtbegüustigung, fei es nun 
Regie- oder Freifahrt, in sehr vielen Fällen abschlägig be­
schicken, und zwar kommen die Ansuchen von der k. k. Hciz- 
hauLleituug Wörgl, welcher die Expositur untersteht, meistens 
mit der Bemerkung: „ In  der dienstfreien Zeit gibt es keinen 
Urlaub" zurück. So hat die Heizhausleitung Wörgl (refpeltivc 
der Vorstand, Maschinenoberkommissär Feuerstein) das Atu 
suchen eines Arbeiters, welcher seine M utter besuchen wollte, 
mit dem Bemerken: „kann auch im Erholungsurlaub ge­
schehen", zurückgewiesen. Zur Fahrt nach Salzburg oder I n n s ,  
bruef, behufs eventueller Einkäufe van Lebensmitteln oder 
sonstigen Bedarfsartikeln, bewilligt die Heizhausleitung über­
haupt keine Karte, weil angeblich „jeder Bedienstete einen 
Lebensmittclfreifahrtschein besitze."

Das ist ja richtig, aber dieser Schein gilt ja nur für die 
Frau ober die Kinder des Bediensteten, nicht aber für den Be­
diensteten selbst. Wie kann nun aber bie F rau  eines Bedien­
steten, welcher Vater von sechs bis sieben Kinder ist, fahren? 
Entweder es nimmt sich der Vater einen Tag frei und ver­
liert dadurch einen Taglohn oder cs mutz eine fremde Per* 
foit zur Aushilfe ausgenommen werden, und diese mutz bezahlt 
werden. I n  beiden Fällen also nur ein Verlust.

Der Mann könnte aber in feiner dienstfreien Zeit 
fahren, wenn er eine Karte erhielte. Glücklich noch derjenige, 
welcher im Besitz einer Legitimation ist, er kann doch zum 
Regiepreise fahren und fein Geschäft erledigen, während 
andere, welche noch nicht zehn Jahre dienen, den vollen Zivil» 
sahrpreis bezahlen müssen. Nun wird aber in vielen Fällen, 
besonders bei Bitten um Lohnerhöhungen, Arbeitszeitver­
kürzungen 2C. von feiten der Vorgesetzten Behörden immer auf 
die verschiedenen Begünstigungen der Bediensteten, besonders 
aber auch auf die Fahrtbegünstigtingen hingewiefen. W arum 
werden zum Beifpiel bei der k. k. Bahnerhaltungssektion ©aal« 
selben die Ansuchen glatt erledigt? Ebenso auch bei anderen 
Dienststellen? Wenn die Fahrtbegünstigungen fchon so quasi 
zu dem Einkommen gerechnet werden, so soll demnach auch 
nicht dann eine x-bcliebigc Dienstesstelle an diesem Recht 
herumnörgeln dürfen. Entweder möge die Staatsbahnvcr- 
waltuug den M ut aufbringen und sagen, wir wollen euch die 
Freifahrt wegnehmen, dann mützten die Bediensteten wenig­
stens wie sic daran sind, und würden die heuchlerischen Hin­
weisungen auf diese Begünstigungen enblich einmal die richtiges 
Beleuchtung erhalten, oder wenn nur eine Sckkatur der Heiz. 
Hausleitung Wörgl vorlicgt, möge dieselbe von feiten der Vorge­
setzten Staatsbahndirektion Innsbruck belehrt werden, wie sitz 
sich bei Fahrkartenansuchen zu verhalten habe.

Knittelfeld. ( T o d e s f a l l . )  Am 4. J u li  starb unser 
braver Genosse Vinzenz G a l l e ,  Werkmann der k. k. S ta a ts ­
bahnen in Knittelfeld.

Der Verstorbene hintcrlätzt eine Frau m it  vier Kindern, 
Möge ihm die Erde leicht fein.

Oderberg. Wir werben wohl auf der ganzen Nordbahn 
keine Station finden, wo die Verhältnisse so kratz sind, wie 
in Oderberg. Wie hier das Stationspersonal im allgemeinen, 
das Lokomotivpcrsonal im besonderen von feiten der Herren 
Beamten sekkiert wird, übersteigt alle Grenzen. Es vergeht fast 
keine Woche, wo nicht die Früchte des in Oderberg feit einem 
Jahre zur Probe eingeführten Akkcrdfystenis beim Verschieben 
zum Vorschein kämen. Gejagt wird von allen Seiten; die 
Lokomotivführer verschieben immer zu langsam, trotzdem in 
24 Stunden bis zu fünf Tonnen Oftrauer Kohle verbrannt 
werden. Es wird getrachtet, das Unmöglichste möglich zu 
machen, wenn auch die Leute dabei zu Krüppeln werden. Unter 
den Herren, welche es besonders auf das Lokonwtivpersonal 
abgesehen haben, zeichnen sich besonders zwei aus, und zwar 
ist es der Herr Inspektor G r ü it h u t auf der Hauptbahn, und 
der Vorstandstellvertreter L n k a s c h i k  am Außenbahnhof. 
Herr G r  ü n h u t ist, trotzdem er Inspektor ist, wirklich zu be­
dauern, datz er noch nicht seine polnischen Hattdeljuden- 
mattieren abgelegt und etwas europäische Kultur angenommen 
hat. Die Lokomotivführer können Herrn G r ü n  h u t nur ver­
sichern, datz sic. stolz darauf sind, „Schloffergescllen" oder 
„schwarze Brüder" zu sein. Wenn man einen Vergleich ziehen 
würde zwischen ihrer und der Unentbehrlichkeit der Schlosser* 
gesellen bei ber Eisenbahn, ba würbe wohl das Zünglein be­
deutend zu G r ü n  H u t s  Üngunsten zeigen. Wie weit es hier 
mit der probeweisen Einführung der Verschubprämien ge­
kommen ist, möge bas als Faktum bienen, datz selbst die Schul« 
beamten in den Vorlesungen sich nicht scheuen, bas Vcrschub» 
personal, statt ihm Instruktion beizubrittgeit und es aufzu« 
klären, direkt — entgegen dem klaren W ortlaut der Dienst­
vorschriften — gegen des Lokomotivpersonal Hetzen und ihm 
erklären, je  m e h r  d e m  L o k o m o t i v f ü h r e r  D a m p f »  
H a l t u n g  g e s c h r i e b e n  w i r d ,  des t o  g r ö ß e r  s i n d  d i e  
z u r  A u s za h 1 ii n g g e l a n g e n d e n  Be r s c h  n b p r  L. 
m i c n. Hier werden alle Erlass-, die zugunsten der Lokomotiv­
führer lauten, einfach ignoriert; durch Strafandrohungen un b  
Strafen hat man die Verschubaufseher schon so weit gebracht,
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Haß sie, nur um bcn Strafen aiiszuweicheii, lieber mehr,
Dampfhaktung schreit»:», als ca in Wirklichkeit ist. Zum
’vSchluffc ist der Lokomotivführer der Bestohlene. Als I l lu ­
stration möge folgendes dienen: (Sin Lokomotivführer hatte
während eines z wölfstündigen Verschubdienstes, avgcrcchnet 
1 Stunde 10 Minute», die er zur Ausrüstung der Lokomotive 
benötigte, l> Stunde» Verschiebung und 45 ililumte» Dampf- 
Haltung erhalten; die restlichen 5 Stu»de» uud 5 Mi»ute» 
sind ganz einfach ins Wasser gefalle». Nu» erlaube» wir » » S  
die Frage a» die löbliche Direktion: Verträgt cs sich mit dem 
Ansehen der Bahnverwaltung, wenn »mit das Personal, uud 
'in erster Linie wieder de» Lokomotivführer ui» fei» Recht 
;»»b um seinen Lohn zu betrügen versucht? Nicht besser, ja 
in mancher Hinsicht »och schlechter, treibt cs der Herr Stellver­
treter L u k a s c h i k  mit seine» Helfer» am Äußenbahiihos. 
We»n die Arbeit »ach der Meinung dieser Herren zu langsam 
geht, bietet sich oft den Frauen und dienstfreien Bediensteten 
der Wohnhäuser ein grausliches Schauspiel dar. Man glaubt 
dann, eher auf einem Meierhof zu sei», als auf der Eisenbahn. 
Der traurige Schlußakt eines solche» Austrittes sind da»» 
.natürlich i»imer wieder S trafe». I n  S trafen ist der Herr 
L n k a f c h i k  ein Virtuose; er begnügt sich nicht mit kleinen 
(Geldstrafen, so»der» bringt es ruhig übers Herz, cincnt armen 
Verschieber de» ganzen Taglohn als S trafe zu diktieren. 
Dabei leiste» ihm die S p r c  » ze l ,  K r e j 6 i r i k  und Kon­
sorten die Henkersdienste. Alle Achtung vo» dem Vater des 
Herr» L u k a s c h i k ,  welcher als ehemaliger Wächter seinem 
Sohne eine bessere Bildung zukommeu ließ; nun, da der ehe­
malige Wächterssöh» ei» Vorstandstellvcrtreter ist, scheint er 
ganz vergesse» zu haben, datz ei» jeder Bediensteter mit seinem 
kargen Verdienst rechnet, und wen» ih»t auch nur eine Krone 
als S trafe abgezogen wird, es schon zu Hause an Brot fehlt. 
Vielleicht hat so mancher Lokomotiv- oder Zugsführer schient 
vom Dienste überbürdete» Vater die Krone mit Rücksicht auf 
seinen studierenden Sohn erspart. Es scheint bei diesem Herren 
das S trafen schon direkt zu einer M anie ausgeartet zu sei», 
da dieser Herr sogar gegen zu geringes Strafausm aß von 
seiten der Heizhaiislcitung protestiert. Diese Herren vergessen 
ganz, dc>ß ihnen das Recht zu strafe» nur gegeben wurde, um 
die Bediensteten auf ihre Pflichten zn erinnern, sondern es 
scheint ihnen eine Freude zu bereite», wen» sic dazu beitragen 
können, das Elend i» Eifcitbahnerfamilicn zu vergrößern. 
Die meisten Unfälle, die in der hiesige» Station Vorkommen, 
jiH  nur auf den D rill und die Antreibercic» dieser Herren 
zurückzuführen. Wenn jedoch ein Unglück geschieht, so wird 
die Schuld immer dem Bedienstete» i» die Schuhe geschoben. 
W ir sind überzeugt, daß diese Zustände hauptsächlich nur 
deshalb so schlechte sind, iveil die Mehrzahl der Bediensteten 
»ach nicht weiß, Ivo ihre Rechte zn finden sind und sich als 
Eisenbahner immer »och als höher stehend betrachtet, als ein 
Proletar im Arbeitskittel. An die Lokomotivführer richten wir 
den Appell, sich im Dienste mit diesen Herren in keine Kontro­
verse einzulaffen, und im Privaten solche Herren überhaupt 
zu ignorieren.

Versamnrlungsberichte.
D ie tforbm niflcit des W ächtcrpersonals.

Die Protestvcrsammliing der Wiener Wächter.

Massenhaft waren sie erschienen, die Wächter des 
Direktiousbezirkes Wien und aller in Wien eininünden- 
ticit Bahnen, zn der mit 3. J u l i  in Wien stattgefundenen 
Protestversammlung. Aus allen Teilen 9iicderöftcrrcich§, 
auch aus den entferntesten Domizilen, hatten die schwer­
geprüften Wächter den weiten W eg. nicht gescheut, um 
ihrem Unwillen und ihrer Empörung über die neuerliche 
stiefmütterliche Behandlung, die den Wächtern in der 
Nachtdieustzulageiifrago und bezüglich aller übrigen For­
derungen zuteil geworden ist. Der geräumige S aa l  in 
Horaks Restauration am Neubaugürtel war viel zu klein, 
uni die vielen Hunderte zu fasse». Während der langen 
Versanimluugsdauer herrschte ununterbrochene tiefe E r­
regung, die sich in empörten Zurufen Luft machte. Es 
war eine stürmische Stimmung, die der Staatsbahnver­
waltung Anlaß zum Einlenken sein sollte.

Die Versammlung wurde vom Zentralpe> sonal- 
'koinkuissionsniitglied Genossen S o m m e r f e l d  ge­
leitet und gab derselbe in einer ausführlichen Darstel­
lung den Zweck der Versammlung bekannt. Genosse Adolf 
M ü l l e r  von der Zentrale schilderte das Vorgehen des 
Eisenbahnininisterinms, die Nichteinhaltung der gemach­
ten Zugeständnisse in  p u n c to  der Nachtdienstzulage, der 
Verschlechterung der Turnusse und der übrigen uner­
füllten Förderungen. Er faßte seine Ausführungen in 
folgende Resolution zusammen, die von der Versaminluttg 
einstimmig angenommen wurde:

R e s o l u t i o n .
Die am 3. J u l i  1913 iu Wien tagende Versammlung 

der Bahnwärtex, Weichensteller, Tor-, Tag- und Nachtwächter, 
der Blocksignaldiener und Wächterkontrollore des Direktions- 
bezirkes Wien und aller in Wien einmündenden Bahnen 
protestiert energisch gegen die stiefmütterliche und ungerechte 
Behandlung, die das k. k. Eisenbahnministerium dem Wächter- 
personal neuerlich zuteil werden läßt.

Ab 1. J u li  d. I .  wurde für die Weichensteller eine ver- 
ringerte Nachtdieustzulage von BO H. ciiigcfiihrt. D as gesamte 
übrige Nachtdienst versehende Personal bezieht 1 Kr. Nacht- 
dienstznlage, während die Weichensteller m it 50 H. und die 
Bahnwärter sowie Tor-, Tag- uud Nachtwächter mit gar keiner 
Zulage bcdticht wurden. Diese ungerechte Behandlung fordert 
die gesamten Bediensteten zum schärfste» Protest heraus, um so 
mehr, als es sich in dieser Frage um die Nichteinhaltung eines 
bereits im Jahre 1908 gegebene» Zugestä»d»isses handelt. Im  
iS'cthrc 1908 wurde dem übrigen Personal die Nachtdienstzulage 
von i  Kr. gewährt, und zwar mit der Begründung, daß diese 
Zulage ein Ersatz für die beim Nachtdienst erwachsenden Mehr- 
ouslageu sei. Dem Wächterpersonnl wurde diese Zulage nicht 
gewährt m it dem Hinweis, daß durch die Einreihung dcr 
Wächter in die I I I .  Dienerkategoric große finanzielle Opfer 
gebracht werden »tützte» und es daher nicht angehe, den 
Wächtern schon damals durch die Nachtdieustzulage sofort 
neuerliche Zuwendungen zu machen. D as Eiseubahnmini- 
jierium  erklärte aber damals ausdrücklich, daß auch dem 
Wächterpersonnl, weil cs denselben Nachtdienst mache wie die 
Ütbrigc» Bedienstete», die Nachtdieustzulage im gleichen Aus­
m aß gebührt uud daß die Wächter diese Zulage i» einem 
späteren Zeitpunkt erhalten werden. Auch hat das k. k. Eiseu- 
pahnministerium wiederholt schriftlich und mündlich erklärt, 
daß die Wächter durch die Einreihung in die I I I .  Dienertate- 
ßoric mit den übrige» Dienern in jeder Hinsicht gleichgestellt 
jourden und daß auch künftig die Wächter allen übrigen 
^Dienern gleich behandelt werden. Diese klare und bi»dc»dc 
-ZusiHernng hat das k. I. Eisenbahnministerium in Ler Frage..

„Dev Eile»tbal)r»er.-

der Nachtdienstzulage für die Wächter nicht eingehalten. D as 
f. f. Eisenb äh»i»i»isteri»>» hat, »»t diese» Wortbruch durch­
führe» z» können, zu einem Kniff gegrifen, der das Wohl­
wollen und die Fürsorge, die die Staatsbahnverwaltung für 
ihr Personal stets zu betätigen behauptet, im richtige» Lichte 
zeigt. Es wurde» die Wächter, die früher einheitlich in der 
Verwendungskategorie Wächter rangierten, mit der Titelände- 
rnng „Weichensteller" und „Bahnwärter" beglückt, einer Re­
form, die niemand verlangt oder jemals angestrebt hat. D a­
mit glaubte das k. t. Eisenbahnministerium der breiten 
Oeffentlichkeit beweisen zu könne», daß die Weichensteller 
und die Bahnwärter bei der Nachtdienstverrichtuug geringere 
Bedürfnisse zur. Erhaltung ihrer Kräfte haben als das übrige 
Personal. Es glaubte damit den von ihm selbst ausgestellten 
Grundsatz, daß die Nachtdienstzulage eine Entschädigung für 
die beim Nachtdienst erwachsende» Auslage» ist, beseitigt und 
zugleich auch eine unanfechtbare Rechtsgrundlage zur Be­
mäntelung der Nichteinhaltung des gegebene» Zugeständnisses 
geschaffen zu habe».

Die Versa»tmlu»g stellt dies alles in  dem Bewußtsein 
fest, daß d ie  b r e i t e  O e f f e n t l i c h k e i t u  n d a l l e n t a  ß- 
g e b  e n d e n  F a k t o r e n  d i e s e  s o n d e r b a r e  H a l t u n g  
d e s  E i s e n b a h » in i u i st e r  i u m s d e n  B e d i e n s t e t e n  
g e g e n ü b e r  g e b ü h r e n d  b r a n d  m a r k e » u n d  b e ­
k ä m p f e n  w e r b e n .  Allerdings ist sich die Versammlung 
auch dessen bewußt, daß die Regierung durch das V e r h a l t e »  
d c r  b ü r g e r l i c h e n  M e h r h e i t  i m  P a r l a m e n t  an­
läßlich der Behandlung des Antrages Tomschik betreffend die 
unerfüllten 17 Millionen, i» welchen auch die Nachtdienstzu- 
lagc für das gesamte Wächterpersonal im Ausmaß von 1 Kr. 
enthalten ist, z u  d i e s e m  V o r g e h e »  e r m u t i g t  
w u r d e .  Ein großer Teil der Schuld ist ober insbesondere 
dein v e r r ä t e r i s c h e n  V e r h a l t e n  d e r  d e n t s c h g e l -  
b e n E i s c n b a h n e r o r  g a n i s a t i o n e » z n z n s ch r  e i-- 
b c n. Dcr Rcichsbund deutscher Eisenbahner uud die natio­
nale Koalition hat dein Eiscnbahiiininistcr erklärt, daß sie 
mit der etappenweise» Durchführung der in den 17 Millionen 
enthaltenen Verbesserungen einverstanden seien. Diese verräte­
rische Haltung war für das Eisenbahnministerium das S ignal 
zu dem empörende» Vorgehen i» der Nachtdieiistzulagenfrage 
und in allen übrigen in den 17 Millionen enthaltenen un­
erfüllten Forderungen. Die Versammlung fordert die Wächter 
im ganzen Reiche auf, den dentschgelben Verrätern die ver­
diente Antwort zu geben. Durch die unermüdliche Aufklärung, 
die jeder einzelne Kollege verrichten soll, wird cs gelingen, 
die Eisenbahner aller Kategorien von dem schändlichen Treiben 
der deiitschnationaleu lliitcrnchmcrfncchtc zu überzeugen und 
diese dadurch unmöglich zu machen.

D as k. 1. Eisenbahnministerium hat aber außerdem 
»och bei einem nennenswerten Teil des Wächterpersonals 
Turnusverschlechterungen durchführen lassen, dazu die Weg­
nahme und Verkürzung der freien Tage und die Wiedereinfüh­
rung des Frauendienstes. D as f. f .  Eisenbahnministerium hat 
im Oktober .1908 schriftlich zugestanben, daß die Diettstturnusse 
nicht verschlechtert werden, im Gegenteil Verbesserungen folgen 
sollen. Auch dieses Zugeständnis ist nicht eingehalten worden. 
Genau so werden die dem Personal der Staatsbahnen im 
tz 40 der Dienstordnung gewährleisteten Rechte brutal und fort­
dauernd verletzt. Es wurde» Blocksignaldiener zu Block- 
Wächtern überstellt, wodurch sic nicht nur die Nachtdienstzulage 
verlieren, sondern auch dcr ihnen A nerkannte Höchstbezug an  
Gehalt von 1600 und 1700 auf 1400 und 1500 Kr. reduziert 
wurde. Dazu kommen alle übrigen Verschlechterungen, wie 
Verringerung der Postcunormicriing, Nichtanstcllung der als 
Wächter verwendeten Bediensteten, Uebcrstellung von Wäch­
tern als Bahiierhaltungsarbeiter u. s. s.

Die Versammlung fordert die s o f o r t i g e  Au s -  
H e b u n g  a l l e r  w i e  t m m e r  g e a r t e t e n  V e r s c h l e  ch- 
t e r u n g e n d e r  R e c h t e  u n d  B e z ü g e  d e s SB ä ch t c r- 
P e r s o n a l s ,  die sofortige und vollständige Gewährung dcr 
int 17 Millionen-Antrag des Abgeordneten Tomschik enthal­
tenen Nachtdieustzulage int Ausmaß von 1 Kr. für jeden ge­
leisteten Nachtdienst für das gesamte Wächterpersonal, die E in­
führung der zweijährigen Vorrückungsfristen bis zttnt End­
gehalt von 2000 Kr., den Härteuaiisglcich unter Einrechnung 
der provisorischen, beziehungsweise dcr im Taglohn verbrach­
ten Dienstzeit und die endliche Regelung der Dienstlurnusse im 
S inne der gestellten Forderungen. Die Versammlung dankt der 
sozialdempkrgtischen Fraktion im Parlam ent für ihre bis­
herigen Bemühungen und ersucht dieselbe, so wie bisher auch 
fernerhin für die Erfüllung dieser Forderungen energisch ein­
zutreten. Die Versammelten werden alles Notwendige zur 
Aufklärung ihrer Kollegen tun, damit das gesamte Wächter­
personal noch mehr als bisher durch Einigkeit und Zugehörig­
keit zur sozialdemokratischen Organisation jenen Rückhalt 
schasst, der zum Erreichen dieser Forderungen nötig erscheint. 
So lange wird keine Ruhe sein, bis die Staatsbahnverwaltung 
dem gesamten Wächterpersonal jene Daseinsmöglichkeit schafft, 
die ihm als unentbehrlicher Faktor und als unter besonders 
schwierigen Verhältnissen opferwillig Dienst leistender Körper 
Zukommt. Die Wächter wollen nach wie vor der Allgemeinheit 
dienen, aber nicht ihr Knecht fein. S ie werden auch dement­
sprechend ihr weiteres Verhalten entrichten.

I n  der  h i e r a u f  f o lg e n d e n  D e b a t t e  sprachen  die G e ­
nossen H a n s l i k  ( W ie n ) ,  H e i d  h a u s  e r  ( P ö c h la r n ) ,  
B r a n d  st ä t t e r  ( H a in f e ld ) ,  P f e f f e r  ( W ie n ,  S ü d ­
b a lm ) ,  B ö s  ( W ie n ) ,  K  o l l e r  ( W i l f l e in s d o r f ,  S t .  E .  G . )  
u n d  A b g e o r d n e t e r  G enosse  R u d o l f  M ü l l e r .  Genosse 
M ü l l e r  besprach in l ä n g e r e n ,  m i t  s tü rm ischem  B e i f a l l  auf -  
g e n o m m e n e n  A u s f ü h r u n g e n  die. U rsachen  der  N ich t­
e r f ü l l u n g  der  F o r d e r u n g e n  u n d  den  W e g ,  d en  d ie  g esam ­
te n  W ä ch te r  g eh e n  müssen ,  u n t  d ie  a u s s t ä n d i g e n  E r f o lg e  
zu  erre ichen .

E s  fo lg te  noch d ie  W a h l  e in e r  D e p u t a t i o n ,  d ie dem  
E is e n b a h n m i n i s t e r  die S t i m m u n g  u n t e r  d en  W ä c h te rn  
z u r  K e n n t n i s  zn  b r i n g e n  h a t ,  w o r a u f  Genosse S  o m- 
u i  e r  f  e l d m i t  e in e m  f e u r ig e n  A p p e l l  a n  die A n w e s e n ­
d en ,  w e i t e r z u k ä m p f e n  u n d  a u s z u h a r r e n ,  die im p o s a n te  
K u n d g e b u n g  s c h l o ß . _____________________ *

Grosie Versam mlung der Bahiierhaltungsarbeiter des 
k. k. D i r e k t io n s b e z i rk e s  W i e n .

Unter,den Bahnerhaltungsarbeitern des Wiener StaatS- 
bahttdircktionsbezirkes macht sich eine lebhafte Bewegung 
geltend. Zwischen den Erklärungen des Eisenbahnministers im 
Parlam ent und der tatsächlichen Durchführung der vom Eifen- 
bahnmimsterutm auf Grund von Direktorenkonferenzen be­
schlossenen Maßnahme» besteht nämlich ein derart krasser Un- 
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früheren Gesamteinkommen zum SQi-Sbnirf gekommenen 
besseren Verhältnissen weit jnnickbleibt, so daß her Zweck, 
der zu Aufbesserungsinaßnahmen überhaupt zum Anlaß ge­
nommen werden sollte, vollständig ins Gegenteil verkehrt 
wurde. Es herrscht deshalb unter den BähnerhaltungSarbeitern 
erregte Unzufriedenheit. Eine Aussprache mit den Arbeitern 
selbst war unter diesen Umständen unbedingte Notwendigkeit 
und die Zentrale berief daher für den 8. Ju li  eine freie Bahn- 
erhaltungsarbeiterversammlung in den ©tadtgutsälcn in 
Wien ein, zu welcher sich die Arbeiter der drei BahncrhaltnngS- 
sektionen, Wien I, I I  und I I I  und die Deputationen aus 
G nt ü n b, S t .  P ö l t e n ,  G r o ß - W e i . k e r s d o r f ,  N e u- 
A i g e n ,  P  u r k e r  s d o r f. u. s. w. — die Besucherzahl betrug 
500 Personen — cinfanben. Von der Zentrale waren an­
wesend die Genossen: S  o m i t s ch, M ii 11 c r  und S  w o b o d a .  
Die Tagesordnung lautete: 1. D  i e n e u e  L oh n o r  d n n n tz 
u n d  L o h  n V o r r ü c k u n g  s o w i e  d e r  H ä r t e a i i S -  
gl e i ch.  2. W a S  ist nach b c tt E r k l ä r u n g e n  S e i n e r  
E x z e l l e n z  d e s  H e r r n  E i s e n b a h n m i n i st e. r  s f ü r  
d i e  A r b e i t e r  z u  e r w a r t e n ?  3. A n t r ä  ge  u n d  A »- 
f r a g e n  z u  o b i g e n  P u n k t e n .

Nach den von stürmisch erregten Protest- und Zwischen­
rufen unterbrochenen Referaten ber Genossen S c h n e i d e  r, 
to o nt i t s ch und M ü l l e r  wurde folgende Resolution ein­
stimmig angenommen:

R e s o l u t i o n .
Die Dienstag den 8. J u li  1913 in den Stadtgutsälcn 

iit Wien versammelte» Bahiierhaltungsarbeiter des DircktionS- 
Üczirkcs Wie» dcr k. k. Staatsbahnen erklären zu den von der 
k. f. Staatsbahnverwaltung in der letzten Zeit getroffenen 
Maßnahmen zur Verbesserung der Lage der Arbeiter soi- 
genbes:

Die Arbeiter haben nach der Ende. 1911 vom Herrn f. 1. 
Eisenbahn minister im Parlam ent gehaltenen Rede große.
Hoffnungen gehegt, es werde endlich einmal eine durch­
greifende Reform i» Bezug auf die schon verzweifelt gewordene 
Lage der Arbeiter geschaffen. I n  dieser Hoffnung sind die 
Arbeiter sehr enttäuscht, weil das, was bisher mit den Arbeit c- 
und Lohnordnungen geschaffen wurde, nach . jeder Richtung 
unzulänglich ist.

Die Lohnaufbesserung ist mit Rücksicht auf die Verhält­
nisse und die äußerst niedrigen Löhne sehr gering, dcr Härten 
ausgleich ebenfalls, weil der größte Teil der Arbeiter nicht 
inbegriffen ist und die Grundlöhne viel zu niedrig angesetzl 
sind. Die Lohnvorrückung wurde nicht verbessert, sondern 
lediglich damit nur das festgesetzt, was bis heute usuell war.

Die geringen Verbesserungen scheinen aber wieder
reichlich aufgehoben zu werben durch die aus der Arbeits- und
Lohnordnung hervorgehenden Verschlechterungen an der Be­
zahlung dcr Substitutionen, bei Sonntags- und Nachtarbeiten, 
bei Verwendung von Professionistett zu anderen Arbeite», 
Verlängerung der Arbeitszeit im Winter, der Probezeit für 
Profefsionisten, Verschlechterung der Lohnvorrückung bei den 
Vorarbeitern und Partieführern, Entziehung bisher be­
standener Lohnzuschläge u. s. w., so daß der Gesamteffekt 
aller Maßnahme» für die Arbeiter gleich Null wäre, denn bis 
jetzt ist an die Arbeiter offiziell keine Mitteilung ergangen, 
ob btc bisher bestanbenen besseren Verhältnisse aufrecht 
bleiben oder nicht.

Die Arbeiter brücken ihr Befremden auch darüber aus, 
baß die Staatsbahnverwaltung über eilten Teil der getrof­
fenen Maßnahmen nicht die gewünschte Offenheit an dcit Tag 
legt und die Bestimmung über die Lohnzuschläge und deren 
Höhe nicht ebenso wie die Arbeits- und Lohnorbnnng ver­
öffentlicht und beim Härtcnausglcich sowie Beim Uebergangs- 
stadium ebenso verfährt und für die Profefsionisten wieder 
keinen Grundlohn festsetzt, ihnen aber eine Probezeit zumute!. 
Gegen diese Einführung erheben die Profefsionisten ent­
schiedenen Protest.

Ih re r bitteren Enttäuschung Ausdruck gebend, erkläre» 
die Arbeiter, daß sie auch diesmal stiefmütterlich behandelt 
wurden und nicht einmal der für sie bestimmte, int Verhält­
nis zu ihrer traurigen Lage ohnedies geringe Betrag zu- 
gckommen ist, und Seine Exzellenz der Herr Eisenbahn­
minister auch bei dcr letzte» Erklärung über die bevorstehenden 
Maßnahme» zugunsten des Personals mit wenigen nichts 
näher ausdriickeudeu Worten an den Arbeitern vorüber, 
gegangen ist.

Die Arbeiter erklären: Sollen die Verhältnisse dcr Ar­
beiter erträglicher werden, so müssen weitere Maßnahmen in 
ausgiebiger Weise, insbesondere bei den Löhnen, Vorrückungen, 
Überarbeiten unh der Arbeitszeit erfolgen. Vorrückungen alle 
drei Jahre um 10 H. find bei de» bestehenden Verhältnissen 
so minimal, daß sie kaum den Tropfen auf einen heißen Stein 
bedeuten. Würden sic zweijährig für Professionistcn, Vorar­
beiter und Partieführer, dreijährig für die Arbeiter und mit 
20 H. festgesetzt sein, würden sic erst annähernd den Verhält­
nissen entsprechen. Die Arbeiterschaft gibt der Erwartung 
Ausdruck, daß die Staatsbahnverwaltung, in Kenntnis der 
traurigen Lage der Arbeiter, dieselbe durch ausgiebige Z u­
wendungen in kurzer Zeit weiter verbessert und die getrof­
fenen Maßnahmen in klarer Weise den Arbeitern mitteilt.

Die Versammelten fordern aber auch alle Arbeiter auf, 
sich zu organisieren, unt, falls es notwendig fein sollte, auch 
mit eigener Kraft unter Benützung dcr gesetzlich zulässige» 
Mittel für die Verbesserung ihrer Lage kämpfen zu könne».

D ie Q ualifikation bei den k. k. S taatsbahnen.
Protest dcr Wiener Zugsbegleiter der S t. E. G.
Tiefe Empörung herrscht unter dcr großen Mehrheit des 

Staatsbahnpersonals über die diesjährige» QualifikationSer- 
gebniffc. S o wie früher, wurde auch diesmal nicht nach Leistung 
und Können qualifiziert, insbesondere was die außertourliche 
Vorrückung anbclangt, sondern nach dem Grundsatz, was kostet 
die „Außertourliche". Wir werden uns noch eingehend mit dcr 
Angelegenheit beschäftige». Vorläufig wollen wir nur eine der 
vielen Protestkundgebungen, die diesbezüglich in allen Teile» 
des Reiches vom Personal als spontaner Empörungsausbruch 
stattfaiibcn. mitteilen. Die Zugsbegleiter der S t. E. G. i» 
Wie» hielten am 2. Ju li  d. I .  im Arbciterheim cinc massenhaft 
besuchte Versammlung ab, in der folgende R e s o l u t i o n  
einstimmig gefaßt wurde:

Die am 2. Ju li  1913 iit W i e »  (A r 6 c i f e r  lj e i nt) 
tagende Versammlung der Zugsbegleiter der k. k. S t. E. G. 
protestiert gegen die Art, w ie  d ie  d i e s j ä h r i g e  Q u a l i ­
f i k a t i o n  g e h a n d h a b t w u r d e .  Die Versammelten 
wissen, daß jedem Einzelnen das Recht auf Rekurs zusteht. Sie 
wissen aber anderseits, daß die Inanspruchnahme dieses Re- 
kursrechtes eine vollständig zwecklose Vergeudung. von Zeit, 
Mühe und Geld ist, weil die Rekursinstanzen erfahrungs­
gemäß so arbeiten und entscheiden, daß eine Aenderung der 
Qualifikation nicht zu erwarten ist. Den Versammelten ist c-S 
kein Geheimnis, daß vor der Durchführung der Qualifikationen 
vom k. k. Eisenbahnministerium der Prozentsatz jener Bedien­
steten fixiert wird, der außertourlich qualifiziert werden darf. 
Dadurch allein wird die ganze Qualifikation zur inhaltlosen 
Farce, weil nicht dienstliche hervorragende Eigenschaften als 
Matzstab für die außertourliche Qualifikation genommen wer­
den, sonder» der Umstand, d a ß  d i e  a u ß e r t o u r l i c h e  
Q u a l i f i k a t i o n  so und soviel und nicht mehr kosten darf, 
maßgebend ist< Deshalb finden cs die Versammelten unter
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ihrer Würde, den sogenannten Rekursrechtsweg zu ergreifen. 
S ie erklären diese Qualifikation als ungerecht und den wahren 
Tatsachen nicht entsprechend. S ie  fordern in Konsequenz dieses 
e m p ö r e n d e n  U n r e c h t e s  neuerlich die vollständige Ab­
schaffung der Qualifikation, wodurch das auhcrtourliche Avan­
cement entfällt. Der hiedurch zu gewinnende Betrag soll zur 
Ausgleichung der Härten für die Diener und Unterbeamten 
verwendet werden. Erst nach Erfüllung dieser Forderung wird 
Las Personal in der Lage sein, an Recht und Wohlwollen 
seitens der Verwaltung zu glauben.

Die Zentrale unserer Organisation hat diesen Beschluß 
bereits der Direktion der S t. E. G. und dem k. k. Eisenbahn- 
minifterium zur Kenntnis gebracht.

Saalfelden. Am 2. J u li  fand hier eine Zugsbegleiter- 
versammlung statt, in welcher Genosse S  ch o i b e i n referierte.

Attnimg. Am 29. Jy n i sprach hier in einer gut besuchten 
Versammlung Genosse D u s e k.

Aus den Organisationen.
Floridsdorf I I .  ( Ve r k e h r . )  Bei der letzten Versamm­

lung wurden folgende Genossen als L>ubkassiere gewählt: Karl 
K e r m u s, Franz K r u m p, ̂ Johann K r a t o ch w i l, Jakob 
S p r i t z e n d o r f  er ,  Josef S p r i t z c n d o r f e r ,  Ferdinand 
S t i n d l ,  Leopold V c e l o u c h ,  Franz Vo z i ,  Isidor Vo z i ,  
Johann W a l t e n  b e r g e  r, Richard W e i l i n g c r, Johann 
W o I l e r .

Die genannten Genossen sind berechtigt, Mitglieds- 
beiträge eirtgegenzunehmcn und der Abrechnung zuzuführen.

Pragerhof. Bei der letzten AuSschutzsitzung wurden 
folgende Vertrauensmänner als Subkassiere angestellt: Ignaz 
K o s, Alois K o r c S, Sigmund K o l l e r ,  Johann R u s, 
Franz P  a j, Johann P  l o h l, Franz Z e m l j a k, Franz 
S t e r n ,  Ferdinand P a u l .  Die Mitglieder werden im eigenen 
Interesse ersucht, die Beiträge monatlich zu entrichten, damit 
die Subkafsiere mit dem Hauptkassier pünktlich abrechnen 
können. Bitten und Beschwerden sind bei den Vertrauens­
männern vorzubringen.

91 urau. Jene Mitglieder, die sich mit ihren Monats- 
Beiträgen im Rückstand befinden werden aufgeforderi bis 
längstens 1. August d. I .  nachzuzahlen, da dieselben sonst als 
ausgetreten der Zentrale bekanntgegeben werden und somit 
jedes Anspruches verlustig sind.

Vggenburg. Jene Mitglieder, die sich mit ihren M onats­
beiträgen im Rückstand befinden, werden aufgeforderi ehestens 
nachzuzahlen, da sonst gegen die säumigen Zahler nach den 
S tatu ten  vorgegangcit wird. M s Bibliothekar wurde Ge­
nosse Johann M a ch t, B ü r g e r s p i t a l g a s s e  8. aus­
gestellt. 1

Bischofshofen. Das Vereinslokal befindet sich ab 
12, J u li  bei Herrn E r n  st B e r g e r  (vormals B ö c k l i n g e r ) ,  
rückwärts Gartenschank. Die Kollegen werden ersucht, Bei 
Entlehnungen von Bibliotheksbüchern stets das Mitglieds­
buch vorzuweisen. Ohne Mitgliedsbuch werden keine Bücher 
mehr abgegeben.

Technisches.
Die Maschine am Fahrkartenschalter.

Wer sich jetzt auf einem größeren Bahnhof eine Fahr- 
farte löst, sieht die Schränke mit den dort früher bereit ge- 
haltenen borgedruckten Fahrkarten nicht mehr. S ta tt dessen 
nimmt den Hauptplatz im Schalterraum eine längliche M a­
schine ein. Der Beamte verschiebt auf ihr eilten schlittenartigen 
Apparat, steckt in diesen ein Stückchen Karton und übergibt 
uns nach einigen Handgriffen an Hebeln die gewünschte Karte. 
QS ist die moderne Fahrkartendruckmaschine, die wir in Tätig­
keit sehen. Der erste derartige Fahrkartendrucker war eine 
ftanzostsche Erfindung und kam im Jahre 1900 zuerst auf den 
Markt. E r gelangte jedoch nur vereinzelt zur Anwendung, und 
zwar weit weniger in dem Lande der Erfinder selbst, als in 
Deutschland, wo noch einige Exemplare in Tätigkeit sind. Ih re 
ausgedehntere Einführung scheitert vor allem daran, dah man 
auf jeder Maschine nur 1B0 verschiedene Karten drucken kann. 
Die ^Mehrzahl der Fahrkartenschalter muh aber über 
1000 Sorten Fahrkarten ausgeben können. An größeren Bahn­
höfen ist diese Zahl sogar noch wesentlich größer und steigt 
bis üBer 3000. Eine allen Ansprüchen gerecht werdende Fahr­
kartendruckmaschine muß also imstande sein, so viele ver­
schiedene Fahrkarten zu liefern. Diesem Bedürfnis konnte erst 
iit den letzten Jahren durch eine von einem deutschen Geistlichen 
erfundene Maschine Genüge geleistet werden.

Die Einrichtung dieser Maschine ist folgende: Auf einem 
langltcfien Gestell sind die HauptBestandteile. das Druckplatten- 
lager, das Fahrkartenverzeichnis und das eigentliche Druckwerk, 
der sogenannte Schlitten, «»geordnet. D as Plattenlager ent­
spricht etwa einem Setzkasten unserer Handdrucker. I n  ihm sind 
die einzelnen Druckplatten aufgefpeichert. Jede Besteht aus 
einem Klischee für den gesamten Kartentext und je einem 
solchen zum Bedrucken zweier Kontrollstreisen. Der Druck­
schlitten kann auf Laufschienen beliebig über das Platten- 
lager hinweggeschoben werden. Um ihn für eine Bestimmte 
Fahrkarte entstellen zu können, ist auf einer länglichen pris­
matische» Trommel ein Verzeichnis der Endstationen ange­
bracht. Durch LängsverschieBung des Schlittens unter gleich­
zeitiger Drehung der Trommel läßt sich jede Station einstellen. 
Der Beamte steckt jetzt eine entsprechend gefärBte Karte in das 
Druckwerk, hebt durch Niederdrücken eines HeBels das ge­
wünschte Klischee und Bedruckt gleichzeitig die Karte und zwei 
Kontrollstreisen. Während die Karte jetzt ausgegeben werden 
kann, laufen die Kontrollstreisen i» zwei Kapseln. Den einen 
Kontrollstreifen Benutzt der SchaltcrBcamte zur Abrechnung, 
während der andere gleichlautende zur Überwachung des 
Beamten selBst dient und diesem unzugänglich ist. Der Aufdruck 
der Kontrollstreifen Besteht in einer fortlaufenden, auch auf 
der Fahrkarte aufgedruckten Nummer, dem Preis der Fahr­
karte und der Nummer des Stationsverzeichnisses. Aus 
letzterem kann der Bestimmungsort, die Zugart und die Klasse 
der ausgegeBetten Karte Bei der Kontrolle festgestellt werden.

Nachdem der neue Karteudruckapparat zuerst versuchs­
weise eingestellt war, erfolgte feine Einführung in so raschem 
Tempo, daß Bei der Preußisch-Hessischen EisenBahnverwaltung 
jetzt Bereits ÜBer 200 Maschinen in Tätigkeit sind. Auch ver­
schiedene auswärtige Bahnverwaltungen waren von den Bor, 
zügen der Maschine Bald üBerzeugt und führten sie ein. Jeder 
Apparat ist zum Drucken von 2000 verschiedenen Karten ein­
gerichtet und kostet etwa 6000 Mk. Der Wert der Maschinen 
liegt für die EiseitBahnverwaltung aBer nicht etwa in einer 
Ersparnis an Dienstpersonal, sondern weit mehr in der Verein­
fachung und Sicherung der Kontrolle. Die Be jedem Personen­
wechsel erforderlichen Abrechnungen sind oft sehr schwierig und 
nur mit großen Opfern an Zeit zu ermöglichen, die dem 
Schalterpersonal viel unnötige, aber nicht zu vermeidende Ar­
beit aufzwlngett. Bei den Maschinen ist eine derartige AB- 
rechnung nicht erforderlich, da alles automatisch ausgezeichnet 
wird und jederzeit eine genaue Uebersicht zu erlangen ist.

Trotzdem die neue Maschine sich glänzend bewährt hatte, 
ruht man nicht, sie noch zu verhessern. Zunächst wurde das 
Druckwerk mit selBsttätiger Kartenzuführung versehen. Ferner 
hat man Maschinen zum Drucken von 4000 verschiedenen 
Karten geBaut, woBei das Druckplattenlager Zylinderform er­
hielt. Der Schlitten selBst wird nur noch in der Längsrichtung 
des Apparats verschoben, während das Druckplattenlager durch 
einen mittels Fußpedale regulierten Elektromotor unter den 
Druckschlitten geBracht wird, wodurch die Arbeit für den 
Schalterbeamten wesentlich vereinfacht wird. Aber auch diese 
Konstruktion ist inzwischen von einer neueren überholt worden, 
Bei der die Menschenkraft fast gänzlich ansgeschallet und durch 
Elektrizität ersetzt ist. I n  einem schrankartigen Gehäuse sind 
Druckplatten. Druckwerk, Zählwerke, Buchungsstreifen, maschi­
nelle Aufrechner, sowie die zu bedruckenden Karten derart ein- 
geschlossen, daß sie dem Beamten völlig unzugänglich sind. 
Außen ist nur eine Tafel m it einem Stationsverzeichnis zu 
sehen. NeBen jeder S tations- oder FahrkartenBezeichnung ist 
eine Einstecköffnung, ähnlich wie Bei den Fernsprechschalitafeln. 
Will der Beamte eine Fahrkarte ausgeBen, so steckt er in die 
dazu gehörige Oeffnung einen Stöpsel. Dadurch wird der 
elektrische Strom  eingeschaltet, der dann alles iifirige Besorgt, 
so daß fast gleichzeitig mit dem Einstecken des Stöpsels aus 
der Entnahmeöffnung die Karte fertig gedruckt herausfällt. 
Der Apparat läßt sich für BelieBig viele verschiedene Karten 
einrichten, so daß er erforderlichenfalls 10.000 und auch mehr 
Karten liefern kann.

Verschiedenes.
W as kostet Europas Rüstung? Der englische Philanthrop 

Max Wächter versendet soeBen eine Broschüre „England, 
Deutschland und der Friede Europas", in der er unter an­
derem folgende, ihm vom englischen Kriegsministerium und 
vom Marineministerium zur Verfügung gestellte Ziffern ÜBer 
die Mehrausgaben Europas mitteilt:

Ausgaben Europas
a) für das Landheer:

1.060,000.000 Mk. 
940,000.000 ..

Rußland . . >, ,
Deutschland . « r. . 
Frankreich 
England
Oesterreich-Ungarn . *
I t a l i e n .........................
Andere Mächte «, . *

Zusam m en.

760.000.000
660.000.000
460.000.000
340.000.000
700.000.000

England ■ , . ,
Deutschland . , ,
Frankreich .  . ,
Rußland . . . .
I t a l i e n ................
Oesterreich-Ung trn 
Andere Mächte

. 4.820,000,000 Mk. 

b) für die M arine:
900.000.000 Mk.
460.000.000 „
360.000.000 „
360.000.000 „
180.000.000 „ 
120,000.000 „ 
120,000.000 „

Zusammen . . 2.500,000.000 Mk.
Die Wehrlast Europas macht also int Jahre 7320 M il­

lionen Mark aus. Max Wächter stellt die Frage: Was Bedeutet 
diese Summe? Und er antwortet daraus:

, Der Paitamakanal wird, wenn vollendet, ungefähr 
1600 Millionen Mark kosten. Europa gibt also für seine 
Kriegsrüstungen jährlich mehr als viermal so viel aus, wie 
die Kosten des gewaltigsten und teuersten Jngenieurunter- 
nehntens der Welt überhaupt betragen. Wenn wir den Wert 
von Handelsschiffen im Durchschnitt zu 800 Mk. per Tonne 
brutto anfetzen, so beträgt der Wert der ganzen englischen 
Handelsflotte von 10.000 Schiffen und von 9 Millionen 
Tonnen brutto 5700 Millionen Mark, während der Wert 
aller Handelsflotten der ganzen Welt, die 40 Millionen 
Bruttotonnen umfassen, 12.000 Millionen Mark beträgt. Die 
europäischen S taate» geben, wie wir gesehen haben, für ihre 
Land- und Seerüstung 7320 Millionen Mark per Jah r oder 
über 600 Millionen M arkjier Monat aus. Mithin geben sie 
alle zehn Monate eine Summe aus, die dem Werte der 
ganzen Handelsmarine Englands gleichkommt, und alle 
zwanzig Monate einen Betrag, der ebenso groß ist wie der 
Wert aller Handelsschiffe der ganzen Wett. Europa ver­
wendet jedes Ja h r bedeutend mehr für Rüstungszwecke als 
für Erziehung, Hygiene und alle anderen sozialen Zwecke zu­
sammen. Außerdem wachsen die militärischen Ausgaben der 
Völker von Jah r zu Jah r mit fortwährend gesteigerter 
Schnelligkeit. Dabei sind die Geldverluste nicht die einzigen, 
die zu beklagen sind. Die gegenwärtige Organisation Europas 
führt auch zu einer enormen Verschwendung von menschlicher 
Energie und von menschlicher Arbeit. Mehr als vier M il­
lionen der kräftigsten jungen Leute stehen in den .Heeren und 
in den M arinen Europas unter Waffen, und mehr als eine 
Million Zivilisten sind fortwährend mit der Produktion von 
Kriegsschiffen, Waffen, Pulver und anderem Kriegsbedarf 
Beschäftigt. Durch diese Entziehung von fünf Millionen der 
Besten ArBeiter und von einer Million Armeepferden werden 
die Völker Europas jährlich um eine Summe geschädigt, die 
mehrere tausend Millionen Mark B e trä g t...k

Max Wächter kommt gegenüBer diesen erschreckenden Zif­
fern zu dem Vorschlag eines europäischen StaatenBundes nach 
Art des Schweizer Bundes, wo auch jeder Kanton seine eigene 
Verfassung, seine eigene Regierung und sein eigenes P arla ­
ment hat.

Literatur.
A us oeut Leben und der Werkstätte eines Werbenden.

I »  diesem Büchlein spiegelt sich uns das Werden eines 
Menschen uud Künstlers, der in  der gewaltigen K ultur­
erscheinung des Sozialism us sei» tiefstes ErleBnis fand. 
Möge jeder ArBeiter diese Bekenntnisse eines unentwegt aus 
Not und Q ual Aufwärtsringenden lesen und daraus Freude 
und Trost zum Kampfe schürfen. Vielleicht ist es diesem 
Büchlein Bestimmt, eine Art Fibel für das Kind des heutigen 
klassenbewußten P roletariers zu werden. Die Klarheit seines 
S tiles und sein sittlicher Ernst prädestiniert es direkt dazu, 
wie kaum eine zweite Autoliiographie eines Dichters oder 
Gelehrten. Die schöne Buchausstattung und der äußerst billige 
P reis von 80 H. seien noch erwähnt.

Sprechsaal.
Vertrauensmänner der Bau- und Bahnerhaltung der 

Linien der Staatseisenbahngesellschast.
Am 20. August um % 10 Uhr vormittags findet in 

Wien X, LaxenBurgerstraße 8 Bis 10, eine Besprechung der Ver­
trauensmänner der Linien Wien-Bruck an der Leitha, Wien- 
Marchegg und Wien-Grußbach statt. Zahlreiches Erscheinen 
notwendig.

Versammlungsanzeigen.
I n  nachstehenden Orten finden Versammlungen statt:
Michelob. Am 12. J u li  um 8 Uhr abends .Generalver­

sammlung tut Vereinslokal. 1
Wels. Am 12. J u li  um 8 Uhr aBends im  Gasthof 

„Bayrischer H of' Generalversammlung.
Turnnu. Am 12. J u li  um 8 Uhr abends im Vereinslokal 

in Ohrazenitz.
Neumarkt in Oberösterreich. Am 12. J u li  um 3 Uhr 

nachmittags int Gasthaus des Herrn Zwetko.
Amstetten. Am 16. J u li  um 8 Uhr abends im Hotel 

Brunner.
Admont. Am 20. Ju li  um 2 Uhr nachmittags im Gast­

haus des Herrn Kraus.
Annathal-Rvthau. Am 27. Ju li  um Uhr nach­

mittags in Schmuckers Gasthaus Generalversammlung.
Doubravka. Atu 10. August Festseier des zehnjährigen 

Bestandes der Ortsgruppe.
Zartlesdorf. Die Mitgliederversammlungen finden jeden 

ersten Sonntag int M onat um %4 Uhr nachmittags in Herrn 
Richters Gasthaus statt.

Briefkasten der Redaktion.
700—1100. Ih re  nächste n o r m a l e  Vorrückung in die 

Gehaltstufe von 1100 Kr. erfolgt am 1. Jänner 1914. — 
217, I .  S ., 13. Bitte Ih ren  Namen zu nennen, dann werden 
wir Ihnen  Auskunft ge&cn. — Donawil!, Nr. 100. Ih re  nächste 
Vorrückung in die 2200 Kr. erfolgt normal nach zwei Jahren, 
das ist am 1. Jänner 1915. — M. K. Wenn S ie  am 1. August 
1908 angestellt wurden und am 1. Jän n er 1912 die 1000 Kr. 
erreichten, so rücken S ie in die 1100 Kr. ant 1. Jän n er 1914 
vor. — A. P. in Bordernberg. W ir sind leider nicht im Besitz 
aller Ziehungslisten. — Nr. 141. S ie  hatten Anspruch auf 
e i n e n  Härtenausgleich. Ein halbes Ja h r haBett S ie Bei der 
Vorrückung ant 1. Jänner 1912 konsumiert. Ein halbes wird 
Ihnen noch eingerechnet. S ie rücken daher in die 1200 Kr. 
am 1. I u  1 i 19  14 vor.

Für den Inhalt der In­
se ra te  übernimmt die 
Redaktion und Admini­

stra tio n  keine wie 
Immer g ea rte te  Ver- 
o o aniw ortung. o o

Für den Inhalt der In­
se ra te  Übernimmt die 
Redaktion und Admltil' 

s tra tlo n  keine wie 
Immer g ea rte te  Ver 
e o antw ortung. o o

Blaimseheins „Unikum“ - Margarine ist der 
einzige vollwertige Butterersatz und wird, 
in den grössten Küchen ständig verwendet. 
Blaimseheins „Unikum“ - Margarine ist um 
die Hälfte billiger als gewöhnliche Butter. 
Bezugsquellen in jeder Stadt oder jedem 
Dorf Oesterreichs teilen auf Anfragen mit 
die alleinigen Erzeuger der Weltmarke Blaim- 
scheins „Unikum“ - Margarine: Vereinigte
Margarine- und Butterfabriken, Wien, XV.

M tito : neue fielcbliflene K 9'60 ficffer«
X > 2 '- . weihedaunenweichegeschlillen« 
l< 18"—, K 2 l '  Ichueeweiße bannen«. . K «tif—. K A9- —roeitfie geto ttfi. i f  80' —,K Sil-—,K 41" —.

au8  to tem  W ttin le tt ,  
gelü llt. i  Suchen« 
ober 1 U nterbett 

,  180 cm  lang . 11# cm
breit K 10 - ,  K iS '—, K IS '— unb  K 18' u B ieter tonn . 
140 cm breit K iS"—, K 15 '—, K  18' —. K r i  —, I Itoeffifien 

60 cm  lang , 68 cm  breit K 3 —, K 3 50. unb K 4 ' — , 00 cm lang , 70 cm  breit 
K d'SU unb  K 6'60 Slnievt'fiunfl euch nach lebet beliebig M aßangabe 8-teilige 
H aar-M atra v en  a u l > B e ll a  K * 7 '-- . beilere K 83'— « e rfa n d  srank» per Nach­
nahm e von K 10' aufronrtS , Umtauirfi unb  Nncknalmi- gegen P o r to v e rg ü tu n g  
ie [to tte l. B e n e d ik t  C ac h se l, t i v b td  V it. 1 7 0  bei $U icu , lOuljwen.

53 0  S  E3

H k. u. k. HoHleJeranien

® ü)ien 03, Hirschengasse 25 ®
W Fabrik für alle Orten Eisenbahnuniformen, ü  
gg Mappen und sonstige AusrUstungssorten §g
83 Preiskurante gratis und franko 63
E3 ys
2  Tuchfabrik: Humpolec (Böhmen) H 
i l l Q B I B B a B R D B l l B B ß l H

B
m m m ')V. " ,x

j SiettfeäemWmm$»und£)aunen
1 Kilo graue geschlissene K 2 '—, b essere  K 2'40, halbwolsse prim a 
K 2'80, wolsso K 4 —, prim a daunenweiche K 6 '—, hoohprlma K 7'—, 
8 '— und Ö'6Q. Daunen, graue K ti'— , 7 '—, wollte prim a K 10'—, Brust- 

flaum K 12'— von 6 Kilo an franko.

Fertig gefüllte Betten
S  ans dichtfädigem ro ten , blauen, gelben oder w eissen In le tt 
“  (Nanking), 1 Tuohent ca. 180 cm lang, 120 cm breit, sam t 2 Kopf-
■  po lstern , jeder ca. 80 cm lang, 00 cm breit, genügend gefüllt m it 
— neuen grauen, üanmigen und dauerhaften B ettfedern K 18'—, H ait­is1 daunen K 20 —, Deunonfedern K 24'—. Einzelne Tuohent» K 10'—, 
B  12 —, 14'— 18'—. Einzelne Kopfpoiater -K I)'—, H'BO, 4 '- .  Tuohonte 
s  200X140 cm gross K 11!'—. 16'—, 18'—, 20'—. Kopfpolstor 90X70 cm

■  gross K 4'BO, &•—, ß'50. Untertuoheiite ans bestem B ettgradl 
H  180XU6 cm gross K lß 1— und K  15'— versendet von K 10'— an

franko  gegen Nachnahme oder Vorauszahlung

® Max Berger in Deschenilz H r.°/249, Böhmerwold
n  Kein Risiko, da Umtausoh erlaub t oder Gold rllckorata tte t w ird, 

lioichhaltigo iUustricrto P reis lis te  a lle r B ettw aren  g ratis.

■
a
m
H
H
B■
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n P U t i C .  U" VERLAGS- U K U V n '  ANSTALT n B
V O R W Ä R T S
WienV, Rechte Wienzeile 97

l i e f e r t  V e r e in e n  u n d  O r g a n i s a t i o n e n  D ruck« 
a r b e i t e n  r a s c h  in  t a d e l l o s e r  A u s f ü h ru n g  u n d  z u

Telephon 4331 Telephon 3545

E r k l ä r u n g .
Ich, Karl Skaropitsch, Streckenbegeher in Manncrsdors an 

der Leitha, habe mich bei einer, am 15. März 1913 in M anners­
dorf abgehalteneiW Versammlung gegen Herrn Abgeordneten
Josef Tomschik in Wien zu ehrenrührigen Aeußerunacu hinreißen 
lassen, insbesondere zu der Aeußerung. Herr Abgeordneter 
Tomschik habe mit Herrn Inspektor Edelstein ausgemacht, die 
Lohnerhöhungen für die Eisenbahnarbeiter habe nur bisGram at- 
Acustedel zu gelten und er habe dadurch die Eisenbahnarbeitcr 
hinter Gramat-Neusiedel geschädigt.

Ich bedauere aus das tiefste, diese vollständig unberechtigten 
Acußerungen und insbesondere die lctztangesührte unwahre Be­
hauptung, für die kein sachlicher Anlaß vorliegt, vorgebracht zu 
haben, um so mehr, als ich mich überzeugt habe, daß Herr 
Abgeordneter Tomschik auch in dieser vorerwähnten Lohnfrage, 
sich um die Interessen aller Eisenbahnarbeitcr aus das eifrigste 
und intensivste bemüht hat.

Ich bitte Herrn Abgeordneten Tomschik wegen des ihm 
zugcfügten Unrechtes vielmals um Entschuldigung, danke ihm, 
daß er in dem gegen mich anhängigen Strafverfahren zur S traf­
milderung seipe Zustimmung erteilt hat und verpflichte mich, 
diese Erklärung aus meine Kosten in die nächste Nummer der in 
Wien erscheinenden periodischen Zeitschrift .Der Eisenbahner" 
zu veröffentlichen und Herrn Abgeordneten Tomschik die Kosten 
des Strafverfahrens zu Händen seines Vertreters Herrn Dr. Hübsch, 
Hof- und Gerichtsadvokaten in Wie», zu ersetzen.

Mannersdorf, am 21. Ju n i 1913.

S. Bcnisch

B e s t e  b ö h m i s c h e  B e z u g s q u e l l e

B illige Bettfedern
1 k K n r n t t r ,  H i l f t ,  n c iit) I tf fe n c  ä  K , 
b e f |e ie :iK 4 U ;b r 'm n firttb lo e lf(e2 K B U ; 
lu c lljc  4 K ; lu c ific , s tn n m ig e  0 K  10; 
1 liR h o c h fe in e , fr im reh ie trie , ne< 
frfiU ffc ite  « K  40, 8 K ; 1 k g  $ n t : i t e n  
(F laum ), arnue O K . 7 K : lucifie, feine 
10 K ; allerfeinflee fV v n ftf lau m  12 K . 
B e i  S lU im tjm c v o n  5  k g  f r a n k o .

Fertig gefüllte Betten
otiSbichffflMcfent roten, blauen, weißen oder gelben Nanking, 1 T u c h e n t, 180 cm 
sana,zirka 120cm  Brett, m i t s a m t  i i  i t a b f t i f t e n ,  jede« eo cm  tenn, zirka 00cm 
breit, gefüllt m it neuen, graue», sehe dauerhaften, flaumigen t t e t t f e b e r n  16 K ; 
f ta l& b a m ie n  SM K ; S a m t e n  24 IC: e in z e ln e  T u c h e u te  10 K , 
12 K , 14 H , 16 K ;  i lo b f lf f f e i t  8 K , 8 K  50, 1  K ;  T u c h e n te n ,  200 cm 
sang, 140 cm  breit, 13 K , 14 IC 70, 17 K  80, 21 K . ff o b f f i i f c i t ,  SO cm 
lang, 70 cm  breit, 4 JC 60, 5 IC 20,  5  IC 70; U n te r tu c h e n te  au« ftarlem, 
gcftreiilcn G radl, 180 cm  laug, 116 cm  breit, 12 K  80, 14 K 80. Versand 
gegen Nachnahme von 12 K  an  frnnto. Umlaufet) gestattet, für Nichtpassendes 
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S. Benisch in Deachenitz Nr. 158, Böhmen.
' M e lc h f lln s tr te r t«  P r e i s l i s t e  g r a t i s  u n d  f r a n k o .  —

7?
i !

Besteu. reellste Bezugsquelle!

1  K ilo  neue , grotte, geschlissene K ettfedern  
IC 2*—, bessere IC 2'40, halb weine K  2'80, lucifie 
K  4 '—, bessere K  0 —, HcrrschaftSschleih, schnee­
w eiß  IC 8 '—,  D au n e» , g ra u  K  6 '—, 7 — und  
8°—, D aune» , w e iß , K 10"—, B ruftflaum  K 12'—, 
»oiserfloum  K  14'—,  von  6 Kilo a n  franko.

Fertige Betten
a n s  dichtfädigem  ro te n , b la u e» , gelben oder w eiße» N anking, 1  T u c h e n t  zirka 
180/120 cm  groß, i n l i t t  9, H o b tb o l f t c r ,  diese zirka 80/60 cm  groß, genügend 
gefü llt m it  n eu e n , g rau e» , d au e rh a fte»  F e b e r n ,  IC 16' —, S in lb b o u i ic n  IC 2» '—. 
T a n n e n  K 24 —, T u c h e n t  a l l e i n  IC 12 —, 14 '— und  16' — , i t o b i t i o l f l e v  a l le in  
iIC 3 '—, 3'60, fester IC 4 —, T u c h e n t ,  zirka 180/110 cm , K 15'—, 18 '— u nd  20 —, 
f f o v f p o l s t e r ,  zirka üo/70 cm , K 4 '5 0 , 5 '— u n d  6'60, U n te r b e t t ,  zirka 180/116 cm , 
IC 1 3 —, io -— u nd  18' —, H in b e tb e tten , B ettüberzüge , L ein tücher, M atra tze» , 
Steppdecke», Flauelldcckcn u . f. w . billigst, Ucrfenbet pe r N achnahm e, Berpackung 
13 g r a t is ,  von  K  10 — a u  franko

Josef Blahut, Deschenitz Nr. 109 (Bw5ah,d)e.r*
N lchtvancudcS u m ge tan ld it ober G eld re to u r . V erlangen  6 te  die ausführliche, 

illustrie rte  P re is lis te  g r a t is  u n d  fran k o .

IfggT Den vereh rlich en  L esern  d ie s e s  B la tte s
empfiehlt sich zum A u fenthalt in W ien  bestens

öle» Hotel M e s t M n  
II, T M r n s s e

-Parteigenossen!
Bestellet euch jeder für eure Familie ein Paket fehler­

freier Reste, enthaltend: Prim a Kanevas für Bett­
überzüge, starken Hemdenoxford, Zefir für Hemden 
und Kleider, Blaudruck, Blusen- und Kleiderstoffe, 
Leimvand :c. Alles in P r im a  Qualität. 4 0  M eter 
um 1 6  K r., beste S o r te  4 0  M ete r um 1 8  K r. 
per Nachnahme. Die Länge der Neste beträgt von 
4 bis zu 14 Metern und kann jeder Rest bestens 
verwendet werden.

Für Wiederverkäufe!: glänzender Verdienst.
M it Parteigruß

L e o p o l d  a t H ä e i ,  H a l i d t v e b e r
70 in Nachod Nr. 17, Böhmen.

M itg lied  der politische» O r ts -  und  Fachorgan isation . I

MÖBELVon aufgelöster Tischlerei
Beste Gelegenheit für 
Brautpaare u. Möbel- 

käuüer.

142

beim N ordw est- und N ordbahnhof, 6 Min. vom Stadtzentrum  
Reines, m odernes Hotel m it billigsten Z im m erpreisen. 

E lektrische S trassenbalinverbindung mit allen W iener Bahn­
höfen. E isenbahnangehörige Erm ässigung. M it der freund­
lichen Bitte um gütige Em pfehlung m eines H otels zeichne 
hochachtungsvoll Z im m erm ann, H otelier.

Fünfhauser üöbelniederlage
M *  E i s e n h a m m e r
Wien X V ,  M ariahilferstrasse

( n c t i c u  b e t  L ö m e t i d r o g e r i e ) .

ftJoliticrtc Z im m erein rich tungen  von 1 4 0  f f r .  a u fw ä r ts ;  
S tüchenelnrichtungcu von  4 0  S tr . a u fw ä r ts ;  m oderne Studien; 
itjcift, von TU  f f r .  a u fw ä r ts ;  S d iia f-  u nd  S peisez im m er von 
Ü S O  S tr . a u fw ä r ts ;  Plüschdilva» von 410 S tr .:  Bcttcinfätze 
von 8  f f r . :  M a tra z c »  von 1 2  f f r . ;  einzelne M öbel billigst. 
K lem er P re isk a ta lo g  fü r  P ro v in z  g ra t is .  G roßes M öbela ibum  

fü r  90 Heller in  B rie fm arke»  franko.
B r ie f l ic h e  B e s te llu n g e n  s tre n g  re e l l  w ie  b e i p e rs ö n lic h e r  

A u s w a h l .
Z u fu h r in  alle Bezirke u n d  Bahnhöfe fre i.

I D r t K t t l i t t e *  t  Sichten S ie  g enau  au f m eine F irm a  
W C T K m m g  .  8Unrdaa-°e MoboInlCtterlage und  m eine 
« c h n i im o r f c  „ f fo n b n f tc u r " ,  welche a ls  S ten n ,e ich en  m eines 
Geschaltes in  L e b e iis g ro s te  in  m einem  S chaufenster ausgestellt 
ist. Lasse» S ie  sich nicht irre fü h re» , S ie  find erst b ann  beim 
richtigen Geschäft, w enn S ie  neblge Schutzmarke, F irm a  und  
N am en  au f g e l b e n  S c h i l d e r n  v o r  d e m  G e s c h ä f t s -  

l o k a l  s e h e n .

D a  idf 
w a r , so erfudic idj 
sende» u . f. tu.

H e rrn  M . E isenham m er, W ie».
vo riges  J a h r  von I h n e n  M öbel bestellte und  sehr zufrieden  

c freundlichst, auch fü r  m eine Schw ester F o lgendes zu

A chtungsvoll 

P o u t a s e l ,  18. M a i 1913.
a i t b in  W a tz iu .

MW

K r o n p r i n z
m it  u nd  o h n e  T r i c h t e r  a l le n  v o ra n  I

C5 ist eine Sprechm afchine von reinster, harm onifcher, sympathischer Tonfülle, w orau f 
S ie  jebc» erlftierenbe P la tten sab rik a t spielen können und  nicht w ie bei solche» 

ohne Nadelwechfel au f  ein  P la tte n sa b rik a t angew iesen sind. — Einzig 
'f t J 'e  b iä z u r  kleinsten S chraube baterliinbifchcS F ab rika t, von höchster 
P räz ision , w ird  m it d re ijäh rig e r schriftlicher G a ra n tie , ohne A nzahlung, 

  tut solvente S tunden in
Monatsraten von K 5*— an

direkt a n  die P riv a tk u n d e  geliefert. FabrikSkassaPreise bei B arzah lu n g . 
Steine Zoll-, F rach t- u n d  PackunaSspeseu, welche a u s n a h m slo s  bei jedem 
an d e re n  F a b rik a t im  P re ise  inbegriffen sind. V orfüh rung  ohne K auf­

zw ang . A p p a ra t u n d  P la tten k a ta lo g  g r a t is  durch die 
E in z ig e  E p re c h m a s c h in e u fa b r ik  O e s te r re ic h s  

H . .Kimpink. W ie n  V II, Kaiser-straffe N r. 6 5 .  
b e g rü n d e t 1808. G eg ründet 1898.

Reparaturen, Umtausch und Umänderungen aller Systeme.

Universal-Femglasl913
Ein billiges aber gutes Glas!
miimiimimmiiiiimmmiimiimiimiimiimmiiiimimmimiimmiiniiimiimiimmiimiiimimMiiimiiiimiii

Hervorragende Lichtstärke, erzeugt 
durch Riesenlinsen außergew öhn­
licher Qualität, zaubert Bilder von 
überraschender Plastik hervor. 
Enorme Helligkeit, welche noch bei 
Dämmerung die fixierten Gegen­
stände wie durch einen Reflektor 
beleuchtet erkennen läßt, macht 
unser Modell 1913 zum besten Uni­
versalglas für Reise, Sport, Jagd, 
Theater etc. Zusendung erfolgt 
o h n s  Sode A n z a h lu n g

5 Tage zur Probe
, , . . . . ... . mit vollständig bedingungslosem

RUoksondungsrecht bet Nichtgefallen und berechnen wir dieses 
vorzügliche Glas sam t feld tad ifigem  Etui und zw ei U m hSngerfem en 
mit nur 48 K bei monat- 3  V erlanden  Sie sofort
flohen Zahlungen von nur nrU U CIl. um ercA iulchlssendang.

Bial Si Freund, e«. m. i» .postfad» 557/5 Wien VI/,
H liu trlerteK eteloge Aber andereM odellc  au fV erlan d en  gratis u.frel.

Von Versatzämtern
Elegante Anzüge v o n  K  14'—, S port- 
uml Tourlstenanzügo K  16'—. Mode- 
Uoborzlolior K 10'—. Salon-, Fraok- und 
Smocklnganzug K 20*-** fe lno Herren­
hemden, Unterhosen K 1*40, Damen­
hemden, Korsetten, Hosen K l'oO, B e tt­
wäsche K 4'50, Leintücher K  1*80, Vor­
hänge K 2'20 e tc ., a lles erstaun lich  b illig . 
Auon K le iderle ihansta lt, p e r. A nzug  
K  2 '—. Zahlungsorlelohterung w ird  ge­

währt. Einzig In Wien nur bei 

G o ld e te ln , K a lls e re tra e se  40.

fü r H e rre n k le id e r  zu  b illig s ten  
F ab rik sp re ise n  k a u f t  m a n  am  

b esten  bei

Etzler &  Dostal, Brünn
S o h w ed en g ae n e  N r. 153.

Lieferanten dos Lehrerbundes und 
S taatsbeam ten Vereines. 68 

^u reh  direkten Stoffeinkauf vom 
F abnksp latz  erspart der P rivate  
viel Geld. — N ur frische, moderne 
\varo in allen Preislagen. — Auch 
d. k leinste Mass w ird geschnitten. 
R o io h h a l t lg e  M u a t e r k o l le k -  
t l o n  p o s t f r e i  z u r  A n s ic h t ,

Wassersucht
N ie re n le id e n ,  H e rz b e sc h w e rd e n , 
B l a s c i i t a t a r r h .  L a n d  u n d  G r i e s ,  
Z u c k e rk ra n k h e it, g esch w o llen e  F its te
vcseitigt m a u  rasch durch Dr. Novilles

Herz- und Walieriuchtstee.
P re is  4 K ronen. 8 P a fc te  10 K ronen 

A lle in iger V ersand :
Stadtapotheke Pfaffenhofen a. d, Ilm 10

(B ay e rn ).

Reste
viel besser und billiger als 

| überall, 47jähriger guter 
Ruf verbürgt Güte.

40mRe$tciiiKl5’—
sortiert inprimaKanevas, 
Hemdoxford, Hemden- 
und Kleiderzephir, Blau­
druck, Flauell etc., jeder 
Rest bestens verwendbar 
und 4 bis 14 m lang.

D ieselben R cstensorten
beste Qualität

40  m um .K H m—
extrafeinste Ware

40  m um K 2 0 " —

Weberei
J o s .  K r a u s

liachod  MH.
Versand per Nachnahme.
Nlchientspreclieiitles w ird auf 

meine K osten umgetanscDt.
Musterbuch jeder Art Web-1 
waren kostenlos. (Reste | 

bemustere nicht.)

A l le j V f ä n n e r

die infolge schlechter Jugondgcwohn- 
keiton, A usschreitungen und der­
gleichen an dem Schwinden ihrer 
besten K raft zu leiden haben, wollen 
keinesfalls versäum en, die lichtvolle 
und aufklärcndo Schrift eines Nerven­
arztes über Ursachen, Folgen und 
Aussichten auf H eilung der Nerven­
schwäche zu lesen, illu s trie rt, neu 
bearbeitet. Zu beziehen fü r K 1*60 
in Briefmarken von D r. R u m le r a  
H e i l a n s t a l t ,  G o n f 8 8 1  (S o h w o iz ) .

Gin zweiter Herr
wird auf ein möbliertes Gasscn- 
zimmcr sofort ausgenommen. 
II, Bbbsstraffc 8 3 ,  T iir  3 0 .

! 500 K ronen!
zahle ich Ihnen, wenn mein Wurzel* 

vertilgor 
R i a  Q a l h a “  Ihre Htihnor- 

„ n i a  O a l u c  augon, Warzen, 
Hornhaut, nicht in B Tagen schmerz­
los entfernt. Preis eines Tiegels samt 

Garantiebrief 1 Krone.

K E M E N Y ,  K a s c h a u

1., P o stfa ch  12/115, U ngarn.

Danksagung.
A ußerstande, u n S b e ia lle n w erten T e il-  

»chm cr»  au  dem Leichenbegängnisse 
unseres lieben G a tte » , B ru d e rs  und  
S chw agers  A n to n  f f o lu ic n t ,  Loko- 
niolivhcizcr» in  A m stctten, zu  be­
danken, e rlau b en  w ir  u n s  auf diesem 
Wege fü r  die prachtvollen K ranzspenden 
seitens des K lubs der Lokom otivführer 
u n d  deS H eizhauSperfonaleS  sowie fü r  
die zahlreiche B ete iligung  unseren  
innigsten  Tailk  auSzufprechen.
T i e  t r a u e r n d e  W i tw e ,  K in d e r  u n d  

B r ü d e r  K v im e n t .

Sei alten,ftamWten
Fußleiden

(offenen F ü ß e n , e ite rnden  W unden  ic.) 
h a t sich d as  E c llsch e  N u iv e r s a l -H e i l-  
m i t te l ,  bestehend a»S  S a lb e , Gaze, 
B lu trem ig u n g S tee  (P re is  kom plett 
K ro n e n  lt 'O O  in k lu siv e  Z o lls p e fe » )  
vorzüglich b ew ährt. Schm erzen ver­
schwinden sofort. — A nerkennungs­
schreiben laufe»  fo rtw äh ren d  ein . — 
D as  lln iv ersa l-H ellm itte l, p r ä m i i e r t  
m i t  v ie r  g o ld e n e n  M e d a i l le n ,  ist 
echt n u r  a l le in  zu beziehen durch die 
S c llfc h c  A p o th e k e , O s te rh o fe n  u 2 5  

(N icderdayrrn ).
S e l lS  U n iv e r s a l - H e i l f a l b e ,  G a z e  
u n d  B tu t r c in i g u n g S t e c  sind  gcsch- 

lich geschützt.

D a n k s a g u n g .
Anläßlich deSHinfcheidenS m eine» 

liebe», te u ren  Hinter» B in z e n  > 
H r a d i l ,  B a h n w ä r te r  in  Zdounck, 
sage ich h ie in it a llen  w erten  F re u n ­
den, B ek an n ten  u n d  T e ilnehm er»  
am  Leichenbegängnis, welches am 
17. J u n i  s ta ttfand , m einen  h erz ­
lichsten D ank. G anz besonders danke 
ich den H erren  B ah n b eam ten  a u s  
Zdouilek, Zborclviy u n d  Krem sier, 
den H erren  V orständen, B auober- 
koniiniffär A n ton  P u h o n y , Assistent 
A n ton  Legath  u n d  Bahnm eister 
A nton  Zameöniöek, die sich m e iner 
in  so liebevoller W eife an n a h m en .

Zdounek im  J u l i  1913.
  V e r o n ik a  H r a d i l .

m-m
beste existierende 

Marke für Herren und 
i Damen, per Dutzend 
4, 6, 8 und 10 Kronen.

> Neuheit für Xet’ren
dauernd zu gebrau­
chen, per Stück 2 und 

4 Kroneu,
Frauenschutz, jahre­
lang haltbar, per Stück 
3, 6 und 10 Kronen.
Preisliste der neuesten 

Schutzmittel, ver­
schlossen, gegen 20 li- 

Marke.

3. GRÜNER
Wien V/2, Schönbrunnerstr. 141 /E.
A dresse  a u fh e b e n , e s  w ird S ie e ie  reuen .

Danksagung.
W ir erlauben  u»S  h ic m it allen  T e il­

nehm er»  am  Leichenbegängnis unseres 
unvergeßliche» V a te rs  P a i i i f f o p o c z e k ,  
A m tso ien cr der k. k. p riv . S u d b a lfn - 
gefcllfchast i. V ., insbesondere seinen 
K ollegen von der S ta t io n  M atzleinSdorf, 
den geehrte ,i M itg lied e rn  des M usil­
vereine»  und  der O rtsg ru p p e  M eidling  
unseren  tiefgefühlten  Dank auS zu. 
spreche». Ebenso danken w ir  f ü r  die 
K ranzspenden.

W ien, im  J u l i  1913.
P o l d i  K opoczek  » . F a m i l ie  H u r t ig  

sowie alle ü b rigen  A ugehörigen.

m it jedem Lage
w erden  d ie  A nsp rüche  g rößer, 
d ie  m an  an  das K önnen  des 
E in ze ln en  stellt. N u r m it ge­
d ieg en en  K e n n tn issen  k o m m t 
m a n  h e u te  v o rw ärts  un d  be­
s te h t  s ieg re ich  den  h a r te n

Kampf «ms Dasein.
B ed ien en  S ie  eich d a h e r  d e r 
w e ltb e rü h m te n  S e lbst • U n te r­
ric h tsw erk e  „S ystem  K arnack - 
U ach fe ld “ zu Ih re r  W eite rb il­
du n g . GrUndl. A usb ildung  zum  
M o n teu r , M asc h in is ten , W erk ­
m e is te r ,  B e tr ie b s in g e n ie u r ,  
W e rk z e u g  - M as c h in e n b a u e r , 

M asc h in e n k o n s tru k te u r , 
In g e n ie u r , F o rm er u . t i ie ß e r -  
m c is te r ,  G ie ß e re i-T e c h n ik e r , 
B a u s c h lo s s e r  u . I n s ta l la te u r ,  
K u n s tsc h lo s se r  un d  K u n st­
sch m ied , L o k o m o tiv h e ize r 
u n d  - F ü h r e r ,  E ise n b a h n - 
T e c h n ik e r ,  E le k tro m o n te u r ,  
E le k tro m e c h a n ik e r ,  E le k tro -  
u h rm a c h e r ,  E l e k t r o in s ta l la ­
te u r .  E le k tro in g e n ie u r .  A us­
fü h r lic h e  P ro sp ek te  un d  eine 
62 S e iten  s ta rk e  B roschü re  
„K arn ack -H n ch fe ld “ m it  P ro ­
b e ta fe ln  w erden  au f V erlangen  
je d e rm . k o s te n lo s  zugesand t.

S c l ia l leh n  &  W ollbr iick
W ien  X V |I, S c b w e n d e rg . 58.

W e t ih m f d ) .
ZugSfüH rcr beim f. k. B ahnsta tionS- 
an iie  in  P roßnitz , D irektionSbczirk 
Olmütz, wünscht m it einem  Kollegen 
"iU tauschen. Auch K ondukteure m it 

U gSführerp rüsung  w erden  fü r  diesen 
jlosten zugelasse». I n t  O rte  befinden 

fiel) deutsche und  tschechische M itte l, 
schulen.

N äh ere r schriftlich oder m ündlich bei 
K a rl Karasek, P roßnitz , Kosteietzer-

gassc 30.

Zstrianer R o tw e in
garantiert naturecht, per 
Liter 4 4  b is 46  Heller. 

R a im u n d  K a n d o l in ,  
P u l a .

K rop s
dirkcn H als . T riiscn  beseitigt 
man rasch und gründlich durch
Hollerdauer Kropsbalsam

Flasche 4  f f r o n e n .
Stadtapothckc Psassenhosc»

a. d. I lm  1 5 4  (Bayern).
ES

Holzpseiscn, S trap a zp fc ife n , M undbisse, 
Weichseirohre u nd  alle R auchreguisiten. 
F c rn c rE n g ie rS G e su n d h c itsp sc ife u rK r.

P hotographien
au f Porzellangegenstände»  in  u n e r ­
reich ter 'A usfüh rung . S c h ö n s te r  toc« 
s ch cn k a rtik c l. K aufen  S ic  P feifen  und 
Rauchreguisiten n u r  beim  E rzeuger. 
V erlan g en  S ie  P re is lis te . S a m m le rn  

von A u fträg en  hoher R a b a tt.

Josef Engler
Pscisensabrik u nd  P o rze llan m ale re i 

Linz n.d. Donau, Mclichargasscl.
E rste r u n d  größte»  Spezialgeschäft der 

Rauchregulsitenbranche O esterreichs.

Shrensaufen
O h re n s tn s t ,  S c h w e rh ö r ig k e i t ,  n ic h t 
a n g e b o re n e  T a u b h e i t  beseitigt in  

kurzer Z e it

m u  SQnrt 
Ö K y ö i ö l s i o n g r D t i u B

P r e is  4  K ro n e » . V ersand:
Stadtapotheke Pfaffenhofen 

a . d .  I lm  1 5 4  (Bayern).
i . T E . s M . ^ ^ e r a n tworllicher.Rsbakteur F ra n z  L ill. —  Druck- und V erlagöansta lt « B o rw ä rt-"  S w oboda W ien, Rechte W ienzeilt 97.


